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		Erster Teil.

China

		I.

		Macao – Unser Führer – Chinesische Wirren –
Osten und Westen – Geist und Materie – Der Strom der Perlen

		 

		Wer China bereist, muß von Hongkong aus auch
Macao und Kanton besuchen. Nach Macao kommt man mit dem Dampfer an
einem Tage hin und zurück, und mehr Zeit wäre für diesen
unvermeidlichen kleinen Ausflug auch wirklich Verschwendung. Die
seit 1514 schon portugiesische Stadt hat eine mit dem sechzehnten
Jahrhundert beginnende interessante Vergangenheit, in der
holländische Seefahrer und Kaufleute auch eine – allerdings nicht
sehr glückliche – Rolle spielen; aber es würde zu weit führen, wenn
man sich das alles vergegenwärtigen wollte, wenngleich es an sich
immer außerordentlich interessant ist, bei Betrachtung einer Stadt
oder einer Landschaft gleich immer etwas von ihrer Geschichte zu
wissen. Darum wollen wir uns auch nicht erst bei der Feststellung
aufhalten, daß die glorreiche Ming-Dynastie nach langer Herrschaft
nun in Bürgerkriegen untergehen wird, daß die gesamte
Küstenbevölkerung auf Grund eines kaiserlichen Dekretes gezwungen
ist, sich ins Binnenland zu begeben (eine echt chinesische
Maßregel!), daß Macao im Begriff steht, seine ganze Bedeutung als
Handelsstadt zu verlieren, und daß die portugiesischen [bookmark: page4] Jesuiten am Hofe
zu Peking die Sache der portugiesischen Kolonie
betreiben …

		Ich will mich lieber an den äußeren Eindruck halten und
feststellen, daß in Macao auch heute noch die eigenartige Mischung
von katholischer und morgenländischer Art auffällt, und daß uns
diese kleine Stadt etwa an Cordova erinnert, weil sie die gleichen
rosa oder taubengrauen oder saphirblauen Farben der Häuser, Giebel
und Fensterläden aufweist, die für südspanische oder portugiesische
Städtchen so bezeichnend sind. Schlingpflanzen und Ranken wilden
Weines winden sich bis zu den Dächern hinauf um zierliche Säulen.
Fensterlose graue Mauern geben einigen Stadtvierteln einen geradezu
klösterlichen Anstrich. Enge Gassen und Gäßchen wie leere breitere
Straßen machen einen trübseligen und verlassenen Eindruck. Das
alles ist gar nicht mehr chinesisch, sondern eher betrübend
südeuropäisch; in Sizilien wie in Griechenland findet sich dieselbe
Atmosphäre eines unter der südlichen oder östlichen Sonne
verdorrten Christentums: es gleicht einer Blume, die Jahrhunderte
hindurch unter diesen Himmeln nie geblüht hat, sondern nur langsam
dahinwelkte.

		Dies alles ist nur von geringem Interesse für den Reisenden; man
»muß es gesehen haben«, damit genug. Ebenso »muß« man am Abend
einen Blick in die Spielhäuser des Chinesenviertels geworfen haben,
die Macao den Namen eines chinesischen Monte Carlo eingetragen
haben. Ich begriff das Spiel erst nicht; dann hörte ich, daß der
Croupier eine Handvoll Spielkarten in eine Schale wirft, diese
wieder ausschüttet, hierauf die Geldstücke mit einem kleinen
Stäbchen in Häufchen von je vier abzählt, und daß die dabei
übrigbleibende Zahl – 1, 2 oder 3 also – die gewinnende Ziffer
anzeigt. Ein dichtes Gedränge von Chinesen, sogar Kulis, ein paar
verkommene »Freudenmädchen«, Halbeuropäer ohne Kragen und mit
ungepflegten Nägeln, ein Geruch von geschmuggeltem Opium,
schmutzigen Banknoten, dichtem Qualm der Pfeifen und zweifelhaften
[bookmark: page5]
Zigaretten, dazu der Glanz von falschen Augen und ebenso falschen
Brillanten im Scheine einer Petroleumlampe: nur einen flüchtigen
Blick wirft man in diese widerlichen Stätten des Lasters, darin
sich die dem Spiel Verfallenen mit dem Hin und Her kleiner Beträge
schon zufrieden geben. Und wenn man wieder hinausgetreten ist in
die Nacht, die düster und traurig auf den hohen Mauern lastet,
gemahnen einen vergitterte, viereckige, mit Spinnweben überzogene
Löcher daran, daß hier früher chinesische Sklaven eingeschlossen
wurden, bis der Markttag gekommen war, an dem sie zum Verkauf
ausgeboten wurden.

		Kanton hat mich mehr gefesselt. Dies war wirklich eine richtige,
echte chinesische Stadt, wie ich sie so zum erstenmal zu sehen
bekam. Natürlich ist jedem, der unser Holländisch-Indien kennt,
auch das Chinesenviertel bekannt, das sich in jeder Stadt findet,
und Kanton ist im Grunde genommen nicht viel mehr als so ein sehr
ausgedehntes »Chinesenviertel«. Ebenso wie die Engländer machen
sich auch die Chinesen überall heimisch; und überall sind ihre
Tempel, ihre Wohnhäuser, ihre Läden einander vollkommen gleich.
Dennoch besitzt Kanton die Besonderheit, daß diese ins Große
gewachsene Chinesenstadt jenseits des berühmten Perlenflusses,
gegenüber von Cha-Min (Chameen) gelegen ist. Zwei Brücken verbinden
den europäischen und den chinesischen Stadtteil, und die in dieser
scharfen Trennung betonte, sonst unausgesprochene Feindseligkeit
zwischen Europa und dem Osten hat etwas beinahe Mittelalterliches.
So sehr hält man sich gegeneinander abgeschlossen, daß man kaum
einen Chinesen, der dort nicht gerade etwas Besonderes zu tun hat,
nach Cha-Min und zu den hohen Gebäuden der Konsulate, Banken,
Handelshäuser hinüberläßt, in denen sich die europäische Usurpation
verkörpert. Durch die engen, von vielen Farben erfüllten Straßen
von Kanton wiederum geht kein Europäer – wir sahen an den beiden
Tagen, die wir dort verbrachten, kaum einen einzigen – und nur die
»Fremden«, [bookmark: page6] nur die gedankenlosen, alles wagenden und
alles unternehmenden Touristen werden geduldet, wenn sie sich in
ihren Sänften da hindurch tragen lassen; denn sie lassen ja
ihre Dollars dort zurück …

		Der Führer wird ihnen vorausgetragen – in einer Sänfte, wie sie.
Der unsere hieß Ah Cum und war der Erste und Älteste aus einer
Führerfamilie; er war, glaube ich, ein Mandarin – oder behauptete
wenigstens, einer gewesen zu sein. Ja – der Herr Ah Cum, der
Älteste der Führerfamilie Ah, war ein »Gentleman«, nicht mehr jung,
dafür um so feiner, zarter und distinguierter. Er trug einen langen
Seidenrock über dem andern – sein »Chang-San« oder Überrock hing
über seinem »Chan« oder Wams aus Seide, und darüber wieder trug er,
wenn ich mich recht erinnere, einen ärmellosen »Kan-chien-êrk«, und
alle diese »Erks« und »Chang-san« waren aus blauer und grauer Seide
und aus schwarzem Seidenbrokat. Die schwarze Atlashose mit sorgsam
herausgearbeiteten Wadenlinien trug er fest um die Knöchel
geschnürt; sie ließ seine schneeweißen Socken sehen, die in
Pantoffeln staken; diese wieder waren auf der Mitte des Fußes
geschlitzt und galten als besonders elegantes Schuhwerk. Eine
Brille mit dunklen Gläsern beschirmte die leicht zugekniffenen
Augen in seinem glatten, feinen Gesicht.

		Unter Leitung dieses vortrefflichen und vornehmen Führers
lernten wir Kanton von außen und innen kennen, und ich muß
gestehen, uns widerfuhr keine andere Unannehmlichkeit, als daß man
uns mal ein Salatblatt übermütig ins Gesicht warf. Ich glaube
nicht, daß die Chinesen die Europäer besonders lieben, und zudem
war damals gerade der große Streik, der politische Streik in
Hongkong, gewesen. Und Kanton sieht zwar sehr farbenfroh aus, aber
diese scheinbar so antik-chinesische Stadt kennt eigentlich doch
nur eine Farbe: sie ist sehr rot, sehr fortschrittlich: kämpft doch
ihr Präsident Sun-Yat-Sen im Augenblick, da ich diese Zeilen
niederschreibe, gerade in einer [bookmark: page7] Entfernung von nur vier Tagesreisen mit
Flugzeugen und Mitrailleusen gegen die Truppen des Präsidenten von
Peking ..!! Wir sind also mitten in China, mitten im Bürgerkriege,
mitten in großen Unruhen … Allein das Land ist so weit, und
die Kriegsereignisse spielen sich so entfernt von uns ab, daß wir
ruhig und unbeirrt unser unverbesserliches Touristenleben
fortführen könnten. Zudem versicherte uns unser »Mandarin«, daß
keinerlei Gefahr bestehe, und ich sehe, er hatte recht.

		Wenn indessen der Streik ein oder zwei Tage länger gedauert
hätte, so wären wohl, wie mir Holländer versicherten, die Chinesen
auf den beiden Brücken erschienen und hätten dann das europäische
Viertel vollständig von aller Zufuhr abgeschnitten. Und dann würde
die Zukunft für die Europäer nicht gerade rosenfarbig ausgesehen
haben. Man liest in den Hongkong-Zeitungen nicht viel über die
Zustände, und auch der arglose Tourist ahnt wenig davon, obwohl er
sich mitten drin befindet. Zufällig vernimmt er wohl hin und wieder
ein Wort von einem Landsmann. Von den Chinesen selber erfährt er
nichts. Unser Mandarin sogar wollte sich lieber nicht über die Lage
aussprechen; er mochte wohl fürchten, daß wir ihm untreu würden,
falls er uns über alles gar zu offen und ausführlich Aufschluß
gäbe. Er ließ sich zwar sehr unverblümt und tadelnd über die
Regierung in Peking aus und glaubte sogar den roten
Gegenpräsidenten in Kanton selbst kritisieren zu dürfen, der
Soldaten in antiken buddhistischen und taoistischen Tempeln
einzuquartieren wagte. Er war zweifellos ein Mandarin von altem
Stil: er liebte Götter, Kaiser, Prunk und Pracht und gestickte
seidene Gewänder, und seine Nägel waren sehr, sehr lang und seine
Hände fein und rassig, und im Grunde genommen konnten wir uns recht
gut mit ihm verstehen, und es war mir sehr recht, daß er vor uns
hergetragen wurde und uns sozusagen den Weg durch das farbige
Kanton ebnete.

		Aber bevor wir durch diese engen Gäßchen mit ihren tausend
[bookmark: page8] farbigen
Häuschen zogen, mußte ich im Anblick des Perlenflusses, auf dem
früher die berühmten Blumen- und Freudenbarken verankert lagen,
noch einen Augenblick über den Unterschied zwischen Osten und
Westen nachdenken.

		Dieser Gegensatz wird jeden Touristen in Niederländisch-Indien
oder in China stets irgendwie angehen; denn er ist niemals zu
überbrücken. Unter diesen Himmeln bleiben wir – als Staatsbeamte,
als Geschäftsleute oder als Touristen – doch stets die
Eindringlinge. Was bedeutet die altchinesische Kultur – so viel von
ihr noch übriggeblieben ist – gegenüber der neuen westlichen? In
Kanton, wo die Marxschen Ideen – wenn sie jetzt auch schon überlebt
sind – zugleich aber auch die neueren Anschauungen von Liebknecht
und Rosa Luxemburg mehr Anklang finden, als man inmitten all dieser
seltsamen Reste einer chinesischen Antike glauben sollte – in
Kanton also scheint der Südchinese einer Antwort auf diese Frage
auszuweichen. Und doch war es mir wichtig, daß ich zum Beispiel in
»The Canton Times« einen Artikel von Chen-Chia-Yi las, in dem
dieser philosophische Schriftsteller meinte, daß die europäische
Kultur, über die ihm seit dem Kriege die Augen geöffnet waren, das
letzte Glück auf Erden nicht herbeiführen könne. Und sehr fein
analysierte er, wie im Westen Materie und Geist, die beiden die
Welt beherrschenden Mächte, niemals organisch miteinander
verwachsen sind, während die antike chinesische Kultur die
außerordentliche Kraft besäße, beide Elemente miteinander zu
vereinen und sie zur Wohltat für die ganze Welt zu machen, wie sie
sicherlich sonst nur der hinduistischen oder der buddhistischen
Kultur innewohnte.

		Wer sich daran erinnert, was in verflossenen Jahrhunderten an
Religionen und Philosophie aus dem Osten zu uns kam – obzwar doch
auch viel verlorengegangen war und so manches nur als Wrackholz auf
dem Meere der Zeit umhertrieb – der muß doch tief schmerzlich
berührt sein von dem heutigen Tages sichtlich zutage tretenden
Bankrott der europäischen [bookmark: page9] Kultur. Was hat sie uns denn seit
Jahrhunderten gebracht? Maschinen und nochmals Maschinen! Ihre
Größe bestand darin, daß sie uns Maschinen bescherte – große und
kleine Maschinen – und man könnte ihren Wert am besten in einem
großen Reklamebild, mit tausendfach komplizierten Maschinen
betrieben, veranschaulichen, über denen Flugzeuge und Aeroplane
schweben. Ein Motor ist die Seele dieser Kultur. Alles ist sehr
kunstvoll und genial, und es wäre undankbar, die Männer zu
unterschätzen, die all diese Dinge, auf die unsere Kultur so stolz
ist, mit Vernunft und Genie erfanden und in eine beinahe dämonisch
anmutende Wirklichkeit umsetzen. Aber, vermochten all diese
Erfindungen das Glück zu bringen? Nein: sie brachten
vielmehr die Verzweiflung; die stille Verzweiflung, deren wir nicht
Herr werden können, den bangen Zweifel, ob all diese
Maschinenherrlichkeit nicht viel eher Unglück brachte als Glück!
Der chinesische Schriftsteller, den ich anführte, ist der Ansicht,
daß Geist und Materie in Europa um so unversöhnlicher geworden
sind, je mehr die Naturkräfte durch unser allzu gescheites Hirn in
den Dienst des menschlichen Komforts gestellt wurden. Liest man so
etwas, so ist man von der Wahrheit dieser Erkenntnis geblendet wie
von allzu grellem Sonnenlicht. Kein Zweifel: solange es uns
Europäern nicht gelingt, Geist und Materie zu untrennbarer Einheit
zu verschmelzen, wird das irdische Glück uns stets weiter und
weiter entrückt sein …

		So denkt man in China, obgleich der Bürgerkrieg auf dem
Schlachtfeld und in den Gemütern tobt. So denken die feineren
Geister, während die Kommunisten, die man in den Mauern Kantons
nicht so leicht vermuten würde, sich in chinesische Zeitungen
vertiefen, die ihnen die Ideen von Rosa Luxemburg, Liebknecht und
Marx vermitteln. Inzwischen wankt die von Europa anerkannte
Regierung in Peking. Inzwischen fallen die Totenopfer auf den
Schlachtfeldern bei Kweilimg, und Flugzeuge speien dort alles
Verderben moderner Kriegführung. [bookmark: page10] Und dem, der unter diesen Himmeln
über diese Dinge nachgrübelt, will es scheinen, als sei dieses Volk
in früheren Jahrhunderten, als Konfuzius und Lao-Tse lebten und
lehrten, der reinen Wahrheit näher gewesen als nun, da es die
Herrlichkeit der Maschinen anbetet …

		Indessen: Herr Ah Cum wartet auf uns. Äußerst vornehm in seine
vielen kurzen und langen seidenen Samaren gehüllt, zeigt er uns die
Bevölkerung, die in Sampans auf dem Wasser haust, dort geboren
wird, heiratet, lebt und stirbt, die lacht und liebt, und ganz
sorglos das Wasser des »Stromes der Perlen« trinkt, ohne an Pest
oder Cholera zu denken. Ich bin davon überzeugt, daß ein Name viel
vermag. Ich bin davon überzeugt, daß einer, der auf dem Strom der
Perlen wohnt und das Wasser aus diesem Perlenstrome ohne Furcht vor
irgendwelcher lauernder Krankheit trinkt, auch wirklich nicht
erkranken, zum mindesten sich seines Krankseins nicht bewußt werden
wird. Und ich bin weiter davon überzeugt, daß jeder, der unbewußt
lebt und sich von dem Strome der Zeiten treiben läßt, weise ist und
das allzeit vor uns fliehende Glück wenigstens zu sehen
glaubt. Und viel leichter wird der Orientale solchen Glückes
teilhaftig werden als der Europäer, der ihm mit seinen dauernd
verbesserten Motoren nachjagt. [bookmark: page11]

	
		
		II.

		Die Straßen von Kanton – Chinesische Kaufware
– Taoistisches Kloster – Das Opfer Tempel – Die Stadt der Toten

		 

		Kanton ist die Stadt der Farben und der tausend
farbigen Einzelheiten. Ein beinahe unentwirrbares Netz enger,
winkliger Wege und Gäßchen, hin und wieder durchschnitten von einer
neuen, mit fast brutaler Rücksichtslosigkeit angelegten Straße, die
sich dann wieder im Labyrinth der altchinesischen Stadt verliert.
Hie und da sind diese Straßen mit einem waffelartigen Dach aus
Bambus und geöltem Papier überdeckt, und durch dessen kleine
Scheiben fällt das Licht herein. Soweit das Auge reicht, trifft es
auf lange Wimpel und windgeblähte Fahnen: purpurrot oder gelb,
meeresblau, blütenrot oder taubengrau: darauf stehen chinesische
Schriftzeichen, diese prächtigen dekorativen Lettern, die sehr groß
und golden geheimnisvoll überall aufleuchten. So ist gewissermaßen
die ganze Stadt »vollgeschrieben« mit Gold, aber auch mit Rot auf
Weiß, mit Gelb auf Blau, mit Rosa auf Grau: das Ganze ist wie ein
Zauberbuch, darin man nur nicht zu lesen vermag.

		In drei Sänften – den Mandarin voran – tragen trippelnde Kulis
uns durch dieses Gewoge von Gold und Farben. Ungeheuer viel Gold:
vornehme Läden, Juweliere, abseits gelegene Winkel haben oft
vollständig vergoldete, reich verzierte Fassaden, und golden thront
im Hintergrunde der Läden, auf erhabenem Hausaltar das Bildnis der
Gottheit, zuweilen gewahrt man auch nur ihr heiliges Zeichen,
nichts anderes als ihren Namen, der nur selten ausgesprochen werden
darf, und davor [bookmark: page12] brennen Weihrauchstäbchen und -stückchen in
bronzenen Vasen oder Schüsseln. Auf den Schwellen stehen oft noch
sehr niedrige kleine Tonbänkchen mit Vertiefungen, in denen
ebenfalls Weihrauch verbrannt wird; zweifellos, um böse Geister am
Überschreiten der Schwelle zu hindern. Die süßen Düfte, die den
guten Göttern wohlgefällig sind, vertreiben die Dämonen …

		Es ist unbeschreiblich bunt. Fast unnatürlich kommen einem so
viele Farben mit soviel Goldverzierungen vor. Dabei ist das Ganze
doch nur das Alltägliche und Übliche des geschäftlichen Treibens in
Kanton. Es gibt keinen eigentlichen »Markt«; alle Eßwaren findet
man hier zwischen den Läden, in denen Brokate, Elfenbein, Jaspis
und Jade verkauft werden: hellrosafarbene Zwiebeln, Fische mit
karminroten Rücken, scharlachglühende Tomaten; große und kleine
Kugeln der Orangen, gekochte Hühner, feine Gemüse grün und gelb
dazwischen: die Hausfrauen scheinen mitten durch das Gedränge zu
schweben; sie tragen ganz winzige Portiönchen von allem Eßbaren auf
einem Tablett oder in ganz kleinen Schalen. Eine hat ein rohes Ei,
das schon in eine Tasse geschlagen worden ist, und dieses winzige
Etwas in Weiß und Gelb trägt sie wie eine große Kostbarkeit, wie
ein Heiligtum behutsam in beiden Händen nach Hause.

		Hier ist die Schlangen-Apotheke: ein sehr interessanter Laden,
in dem giftige Schlangen gehalten werden – Kobras, die sich winden
und schlängeln und deren Gift im günstigen Augenblick und zu
günstiger Jahreszeit mit Wein vermengt wird. Wie mir unser Führer
sagte, soll dieser Schlangenwein kranken Wöchnerinnen und vielen
andern Leidenden Genesung bringen.

		Nun blicke ich auf zu den chinesischen Pforten und Dächern, die
mit lauter Kommas und Akzenten an ihren nach oben gekehrten Ecken
in die Luft hineinragen. Dröhnender Hammerschlag: das sind die
Schmiede, die in ihren dunklen Werkstätten in der engen Straße an
großen sprühenden Feuern arbeiten – mongolische Zyklopen, matt
zitronengelb und [bookmark: page13] muskulös, die zu uns herüberschielen. –
Dort werden Särge gezimmert; in Mengen stehen sie da, glatt
gehobelt und düster, und duften nach frischem Holz. – Dort wiederum
wunderhübsche Vögelchen in wunderhübschen, vergoldeten, roten und
grünen Käfigen, mit Sitzstangen aus Elfenbein und winzig kleinen
Trink- und Futternäpfen aus Porzellan; hin und wieder steht gar ein
Zwergbäumchen darin.

		Das Innere der Geschäfte enttäuscht. Die Sächelchen aus
geschnitztem Elfenbein und Sandelholz sind recht minderwertig und
locken nicht zum Kaufen, nur ansehen möchte man sie und sich all
der schönen Farben freuen. Hinter den Geschäften liegen oft Gärten
mit kleinen Felsgebilden und Wasserfällen und einem Altar mit einem
zierlichen Götzenbilde: ganz plötzlich taucht das alles in grellem
Sonnenschein auf. Ein Händler, der an einem Bambusrohr Käfige mit
Spatzen über der Schulter trägt, bleibt auf der Schwelle stehen und
will uns seine Ware verkaufen. Der Seidenhändler aber gibt ihm
höflich zu verstehen, daß wir keine Spatzen brauchen können, da wir
gerade auf Reisen sind.

		Die Chinesen, die hier umhergehen, machen häufig einen sehr
distinguierten Eindruck. Die Männer in ihren langen seidenen
Samaren und die sorgfältig und glatt frisierten Frauen wirken
vielfach auffallend vornehm. Übrigens tragen auch die begüterten
Geschäftsinhaber ebenso wie unser Führer mit Vorliebe Gewänder aus
schwarzer, grauer oder buntgeblümter Seide.

		Nun hat man uns durch eines der Stadttore hinausgetragen, eines
jener wuchtigen Tore mit eisernen Türflügeln und einem schräg
abfallenden spitzigen Dach, das so charakteristisch für chinesische
Architektur ist. Auf so einem wuchtigen Tor wirkt es drückend, oft
jedoch kann dieser Stil einer Pagode oder einem Tempeldach etwas
Leichtes und Luftiges geben, das an den Flug eines Vogels, einer
Schwalbe erinnert. Hier am Stadttor von Kanton wirkt das dunkle
Dach mehr wie eine zusammengehockte dunkle Eule. Diese Tore sollen
übrigens ebenso [bookmark: page14] geschleift werden wie die ganze alte
Festung, die vor modernen Kriegsmaschinen doch nutzlos wäre.

		Nachdem wir die Stadt verlassen hatten, begaben wir uns in ein
taoistisches Kloster, das breit und vornehm, mit hohen
Treppenfluchten zwischen schwere Kampferbäume gelagert ist.

		Die verschiedenen Kulte mit ihren besonderen Eigentümlichkeiten
sind eingehenden Studiums wert, bevor man sich Tempel und Klöster
anschaut. China und Japan sehen, will aber soviel heißen, wie:
Klöster und Tempel sehen, Klöster und Tempel, die unter Pinien- und
Kampferbäumen und inmitten üppig wuchernder Kirschblüte
liegen …

		Von Taoismus, Naturismus, Konfuzeismus und Buddhismus also
müssen wir wenigstens eine Ahnung haben, wenn wir Tempel und
Klöster besehen. Sonst würden wir uns wie oberflächliche Touristen
unwissend im Labyrinth der orientalischen Glaubensformen
verlieren.

		Der »Tao« bedeutet vor allem philosophischen Gottesdienst,
dessen Stifter um die Zeit des Konfuzius lebten. (Fünftes
Jahrhundert vor Christi.)

		Henri Borel hat uns anschaulich Lao-Tsze geschildert, den
älteren Zeitgenossen des Konfuzius und erhabenen Philosophen, in
dem die Taoisten ihren Meister verehren. Allein seine erhabene
Lehre ist nicht wie die der Taoisten, wie die des Tschouang-Tsen
oder gar wie die des Epikuräers Yang-Tehou oder des Tantheisten
Lie-Tsen. Während Lao-Tsze nur eine allumfassende Gottheit kannte,
verehren die Taoisten zahlreiche Götter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
1. Geschäftsstraße



		Da ist die meditative Dreieinigkeit, die alle Welt beherrscht,
der San-Tsing oder die Drei Reinen; dann gibt es weiter den Ordner
der Welt, Yu-Houang, oder den König von Jaspis: den himmlischen
Herrscher; weiter die drei kostbaren Funkelsteine, sowie ich weiß
nicht welche anderen Götter, Sterne, Genien und legendarische
Gottheiten noch. Auch eine Gottheit der Literatur gibt es,
Wen-Tchang, und diese Tatsache ist natürlich für einen [bookmark: page15] [bookmark: page16] [bookmark: page17] und Dichter eine besonders
angenehme Überraschung – hätte ich doch nie geglaubt, daß wir gar
eine besondere Gottheit unser eigen nennen dürfen! – und endlich
kommen noch die weiblichen Gottheiten, die Königinmutter des
Ostens, die Prinzessinnen der bunten Wolken … ich kann sie
nicht alle aufzählen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
2. Im Tempel der 500 Arrhats (Das Bild links
sollte Marco Polo verkörpern)



		Unter Anrufung so vieler himmlischer Mächte suchten die
Taoisten, suchte der Kaiser Shih-Huang-Ti (3. Jahrhundert v. Chr.)
mit einer Schar von Zauberern und Alchimisten im Meer des Ostens
nach der Feen-Insel, wo das Kraut der Unsterblichkeit und
Allwissenheit wachsen sollte. Wer in die Mysterien eingeweiht war,
vermochte, ledig aller Körperschwere, auf Flügeln gen Himmel zu
fahren …

		Wir sind mittlerweile an das Kloster herangekommen. Vermutlich
sind diese Mönche sehr skeptisch geworden. Vor allem aber scheinen
sie mir sehr reich zu sein – und es sind ihrer nicht viele. Die
Zusammenhäufung der Tempel- und Klostergebäude mit ihren vielen
hohen Stufen, die unter schweren Kampferbäumen dorthin führen, hat
etwas sehr Stimmungsvolles.

		Sonst aber fehlt alle religiöse Andacht und Weihe – selbst in
den Kloster-Tempeln. »Das ist der Tempel der Reichen«, sagt unser
Führer erklärend, und als wir die Treppen emporgestiegen sind und
in das Heiligtum starren dürfen, wo in starrer Haltung vergoldete
Idole stehen, die häufig an Buddha erinnern, ohne doch Buddha zu
sein, fällt unser Blick auf eine lange Opfertafel mit kostbaren
Spenden, wie nur die mit Glücksgütern reichgesegneten Leute sie den
Göttern darzubringen vermögen: kostbare Schalen und Teller, kleine
Vasen und Töpfe aus Porzellan, Amethyst und Jade für allerlei
Backwerk, Obst und Zuckersachen. Das Ganze gleicht mehr einer
Sammlung von Nippessachen als einem Opfertisch. Da liegt zum
Beispiel auf einem geschnitzten Sockel aus Ebenholz eine einzige
große Birne, oder fünf getrocknete Feigen sind auf einer
entzückenden [bookmark: page18]
chinesischen Schale zu einer Art von Blatt zusammengelegt.

		Und da kommt ein Kind in seidenen Röckchen mit seiner Tante oder
seinem Kindermädchen; weil sein Großvater krank ist, bringt die
Familie ein Opfer dar und hat das Enkelkind entsandt, den
taoistischen Göttern Verehrung zu bezeigen, weil sie den Menschen
ein langes Leben zu schenken vermögen. Möglich, daß die ganze
Familie im stillen wünscht, der alte Großvater möge das Zeitliche
segnen – aber offiziell entsendet sie das Enkelkind und
veranstaltet ein Opfer. Mehr kann man von einem guten Taoisten
schlechterdings nicht verlangen. Das Söhnchen unter Obhut der
älteren Frau kniet nieder und verbrennt Weihrauch, gibt aber dann
seiner Begleiterin sehr deutlich zu verstehen, daß ihm in seinen
vielen seidenen Röckchen, die es übereinander trägt, viel zu warm
sei. Schon schickt es sich an, ungeniert das violettfarbene
Brokatübergewand auszuziehen; da kommen fünf prächtig anzuschauende
Bonzen zum Vorschein. Ihre langen Haare sind zu Chignons frisiert;
sie tragen kegelförmige Tiaren und weitärmelige, lange Opfermäntel
mit wunderbaren Quasten; runde und viereckige Motive und
Schriftzeichen heben sich prachtvoll altgolden vom stumpfen
schwarzen Grunde ab. Und während sie sich vor den Gottheiten
neigen, stellen sie sich in einem Halbkreis hinter stoffbezogene
Tische, auf denen je ein Musikinstrument liegt. Der Oberpriester
murmelt halb singend ein Gebet, und die anderen spielen auf der
Flöte, auf dem Triangel, auf einem Tamburin, und ein Gong mischt
seinen tiefen Ton darein.

		Die ganze Feierlichkeit ist in fünf Minuten zu Ende. Rasch legt
das Kind in einer Ecke seine sämtlichen Gewänder ab und springt die
Treppe herunter, und vermutlich werden die Bonzen, nachdem sich die
Götter an dem Duft der Leckereien gütlich getan haben, das
Substanziellere selber verzehren …

		Was mich an dieser ganzen Schaustellung interessierte, war das
ganz unverfälschte Antike. Stets haben die Vorväter, welcher Zeit
und welchen Volkes sie auch sein mochten, auf solche [bookmark: page19] Weise geopfert und die
Hilfe der Götter angerufen. Und noch in unseren Tagen, während die
Chinesen in Kanton sozialistischen Ideen huldigen und in ihren mit
spinnwebfeinen Lettern bedeckten Zeitungen kommunistische Artikel
lesen, denkt so eine reiche taoistische Familie: »Man kann nie
wissen, wozu ein Opfer im Kloster gut ist.« Und reich und üppig war
diese Zeremonie: unser Führer sagte uns, daß die paar Minuten den
»Gläubigen« Tausende und Abertausende von Taëls kosteten.

		Man darf sich die Tempel nicht allzu rasch über sehen: ich
wenigstens gehe gern von einem zum andern. Ich habe den Tempel der
heilkräftigen Kräuter gesehen, mit sechzig farbigen Bildern, deren
jedes ein Jahr des chinesischen Kalenders und zugleich die
verschiedenen Stufen des menschlichen Lebens symbolisiert. Ein
heilkräftiger Buddha ist hier der Schutzheilige, und vor allem sind
es die Großen, die zu ihm kommen, um ein langes Leben zu erflehen.
– Ich habe den Tempel der fünfhundert »Arrhats« gesehen, der Jünger
des Buddha. Die offiziellen Namen aber lauten: »Tempel des
blühenden Waldes« oder »Tempel des Nebels über Ta-Tong, dem großen
Erleuchteten«. Das war ein Einsiedler, der vermutlich trotz Wind
und Wetter und Nebel hier seinen Grübeleien nachhing. Wenn man an
fünfhundert vergoldeten Bildnissen vorübergehen muß, fühlt man
beinahe so etwas wie Alpdruck. Schön sind sie nicht, vielmehr
ziemlich unbeholfen; eines stellt angeblich Marco Polo dar, den
berühmten venezianischen Seefahrer des 14. Jahrhunderts, der erst
zum Chinesen gemacht und dann als Heiliger verehrt wurde. – Wir
haben im Kloster der »Lauteren Intelligenz« am Lotosweiher neben
der »Blumenreichen Pàgode« (Ton auf der ersten Silbe!), deren Turm
sich aus neun glöckchenbehangenen Stockwerken aufbaut, den Tee
eingenommen und dann das Kloster der »Leuchtenden Elternliebe«
angesehen. Sobald man mich an heiligen Orten herumführt, die solche
herrliche Namen tragen, bin ich schon ganz [bookmark: page20] bezaubert und vergesse, daß oft
der Name schöner ist als alles, was ihn trägt – und daß mich noch
nirgends eine religiöse Stimmung überkam. An allen diesen Orten
spürt man nur vollste Gleichgültigkeit, Sorglosigkeit und
Nachlässigkeit. Nirgends liebevolle Pflege und Sauberkeit –
Apfelsinenschalen und zerrissenes Papier liegen zwischen ein paar
dürftigen Lotosblumen herum …

		Etwas Besonderes ist die Stadt der Toten. Hier werden die
Verstorbenen in ihren Särgen vorübergehend beigesetzt, bis der Tag
der Bestattung günstig und die geeignete Stelle für das Grab
gefunden ist. Oft warten die reichen Toten dort monatelang,
manchmal gar zwei, drei Jahre lang in ihrer Kapelle. Die reichen
Toten warten. Sie haben Geduld. Doch auch das Jenseits ist nur für
die Begüterten angenehm. Mag man immerhin in Kanton über
Kommunismus denken, wie man will: von einem kommunistischen
Friedhof will ein chinesischer Kapitalist nichts wissen. Liegt er
günstig, ist er in einem göttergesegneten Augenblick in sein
eigentliches Grab gelegt worden, so ist seine Seele damit auch den
Göttern nähergerückt. [bookmark: page21]
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		III.

		Ankunft – Erste Eindrücke – Der kalte Lenz
Nagasaki – Das bronzene Pferd Der Sonnenspiegel

		 

		Zurück nach Hongkong über den breiten
Perlenfluß. Des Morgens in zartem, wirklich perlfarbigem Lichte.
Mattgrausilberner Schimmer über Kriegsschiffen und Dschunken, hie
und da eine leichte Rauchfahne. Die Segel der Dschunken sehen aus
wie Drachenflügel oder ungeheure Flossen von Riesenfischen. Auf
einer Insel ein Grab, das von der rosigen Glut der aufgehenden
Sonne beleuchtet wird. Deutlicher heben sich die Umrisse der Berge
an der Küste entlang ab. Mit ihrem überraschenden Zickzack bringen
sie etwas Barockes in die chinesische Kunst und Architektur: hat
doch die Natur stets der Kunst, die aus ihr emporwuchs, ihren
eigenen Stempel aufgedrückt! So erinnerten mich einst die
Bergkonturen in Hellas an Hexameter; die Schweiz weckte mit der
Großartigkeit ihrer hohen Gipfel die Sehnsucht nach Freiheit,
während in ihren tiefer gelegenen Tälern die ganze Sentimentalität
der Pastorale gedieh. Norwegische Hochlande muteten mich ernst und
schwer an wie die Seele des Volkes und seine Dichtung. Diese nun an
mir vorübergleitenden Spitzen und Gipfel aber, [bookmark: page22] zwischen denen glattes Gestein
sichtbar wird, erinnern mich an chinesische Tore, Mauern und
Tempeldächer …

		Wir sind auf unser wackeres Schiff, die Tji-Kembang,
zurückgekehrt und befinden uns auf dem Wege nach Shanghai.
Stärkerer Seegang, Sturm. Der Wind heult durch die Takelage.
Seeräuber haben es fertiggebracht, einen japanischen Dampfer
anzuhalten und Waren im Werte von Tausenden zu rauben. Und nun
sehen wir am Tage darauf Fischerboote auf den Wogen tanzen und
untertauchen und sich seitlings, nach vorn und nach hinten über
wiegen, immer zwei und zwei, da sie so doch wenigstens einem der
Seeräuber gewachsen sind.

		Dann geht es den gelben Fluß hinauf: drüben liegt Schanghai.
Schwache Erinnerung an London und die Themse an einem Streiktage
oder bei flauem Handel. In Schanghai bleiben wir nur einen einzigen
Tag! Gibt es da viel zu sehen? Vermutlich. Wir aber haben nur rasch
in die Läden hineingeschaut – hatten keine Zeit. Drüben fangen ja
die Kirschblüten schon an zu blühen – in Japan. Und das alles ist
so zart – ein einziger Windstoß kann es wegfegen! Und wenn wir im
Reiche der aufgehenden Sonne nicht die Kirschen in Blüte sähen ..!
Und morgen tritt die »Kaiserin von Asien« ihre Fahrt nach Kobe
an … Also muß ein Tag in Schanghai genügen. Mit einem Haufen
Koffer ins Astor-House-Hotel, und am nächsten Morgen wieder fort.
Dann Einschiffung auf der »Kaiserin von Asien«, einem der schönen
Dampfer der Canadian-Pacific Ocean Service Ltd. Ein weißes
Wasserschloß, viele Stockwerke hoch.

		Die Kabine klein, aber mit rotem Brokat ausgeschlagen. Ein
feudales Schiff. Also zieht man wieder den Smoking an. Ein
eleganter Salon mit offenem Kaminfeuer. Überall Lesezimmer,
Rauchzimmer, lauschige Ecken. Viel Engländer!

		Vor uns liegt Nagasaki. Alle Formalitäten der japanischen
Behörden werden an Bord erledigt. Die Ärzte glauben den Passagieren
der ersten Klasse auf ihr Ehrenwort, daß sie [bookmark: page23] gesund sind. Die Pässe werden im
Rauchzimmer revidiert. Ein Japaner verbeugt sich lächelnd vor mir:
der Führer. Sehr sympathisch. Spricht englisch. Bestellt ein Auto –
etwas klappriger altmodischer Kasten! – und dann geht es nach
Moji … kleiner Badeort, Fischerdorf. Ich sehe meine erste
japanische Landschaft.

		Unser Auge hat viele Jahre lang viele häßliche Reproduktionen
japanischer Kunst sehen müssen. Wenn man jetzt plötzlich mit einem
einzigen Blick gewahr wird, wie die japanische Landschaft mit der
japanischen Kunst – guter und schlechter – identisch ist, so ist
das doch eine sehr angenehme Überraschung. Man ist also nicht zum
Narren gehalten worden: dies ist wirklich die gleiche japanische
Landschaft, wie man sie von Bildern, Porzellanen, Lackarbeiten her
kennt. Stilisiert, aber doch wirklich! Es war kein Scherz, kein
Phantasiegebilde japanischer Künstler. Was man bereits als Kunst
kannte oder als etwas, was sich dafür ausgab … das sieht man
heute – nicht im Traume, sondern mit eigenen, offenen Augen.

		Dieses Land des äußersten Ostens offenbart sich nicht sogleich
in aller Großartigkeit, wie das zum Beispiel die gewaltige Natur
von Sumatra tut. Möglich, daß später, bei eingehender
Durchforschung Japans – des alten Nippon –, dessen vulkanische
Katastrophen schon der Legende angehören, plötzlich und unerwartet
derartige titanische Linien sich mir zeigen können. Im Augenblick
aber vermag ich mich von all den Erinnerungen an die Andenken aus
Lack und Porzellan nicht loszureißen. Da sind die hügelumgebenen
Meeresbuchten mit den bekannten Umrissen. Dort kleine Einfahrten
und Kaps, spitz hervorspringende Vorgebirge mit nicht eben
großartiger Silhouette; genau so, wie einem das alles vorschwebte.
Aber seltsam ist es doch, daß nun auch die Pinienbäume mit ihren
stachligen Zweigen sich auf so einem Vorgebirge genau so hinwinden,
wie man das hundertmal auf japanischen Bildern gesehen hat. Nein,
daß diese Künstler so ehrlich waren! Wie oft [bookmark: page24] haben wir nicht heimlich
vermutet, daß diese Kunst weniger der Natur als einer
jahrhundertealten Konvention entsprach! Und jetzt stellen wir fest,
daß sie nichts als Natur gab – Natur! Dann die Dörfchen, durch die
wir auf unwahrscheinlich engen Wegen fahren: wie gut kennen wir
diese kleinen Dächer, diese Scheiben aus Papier in den
Bambuswänden, diese Gärtchen, diese kleinen Bäumchen, die seitlich
bis über das Dach gehen, und ebenso diese zur Staffage dienenden
Gestalten bunt gekleideter Kinder, die wie Puppen aus dem ersten
besten Laden in Europa wirken. Je jünger der Japaner, desto bunter
kleidet er sich. Dann begegnen wir den Frauen mit der Haartracht,
die wir kennen, und Männern in den Kimonos, die wir kennen. Das
alles wirkt wie ein aufgelöstes Rätsel, hin und wieder vielleicht
sogar wie ein entweihtes Geheimnis. Wir werden uns von den billigen
»Andenken an Japan« losmachen müssen, werden diese Natur, die doch
wirklich so ist, wenn sie auch ein wenig künstlich wirkt,
die etwas seltsam anmutet, deren Grazie und beinahe bewußte
Zierlichkeit aber nicht zu leugnen ist, mit andern Augen ansehen
müssen. Wir werden an all die wirkliche und echte japanische
Schönheit denken müssen, die wir auch bereits bis zum Überfluß in
europäischen Nachahmungen kennenlernten – und mehr dürfen wir nicht
verlangen. Japan bietet uns nun einmal kein Geheimnis mehr.

		Es ist noch kalt hier im Frühling. Die Kampferbäume mit
glänzenden Blättern, die wir pflücken, um uns zu vergewissern, daß
ihnen wirklich der Kampferduft anhaftet, scheinen zu zittern. Die
feinen japanischen Bambusbäume wirken wie wirre, sehr lange
Straußfedern. Sie sind gruppenweise in den Boden gesetzt oder
dekorativ auf einen Felsen gepflanzt. Die »Wistarias«, der »blaue
Regen« sind noch ganz weit zurück. Ihre Jahrhunderte alten
knorrigen Stämme werden hinter dem Blätterwerk vieler Lauben und
Pavillons sichtbar; sie stehen noch ganz nackt und kahl da und
warten auf das erste Blatt, die erste Blüte. Dann erbeben vor dem
Hauche des allzu kalten [bookmark: page25] Windes die ersten zarten Pfirsichblüten,
die hellviolett durch die zitternden Zweiglein gestreut scheinen.
Nun sehen wir die ersten Kirschbäumchen in Blüte. Dürftig heben
sich die rosenfarbigen Blüten gegen den stahlgrauen Himmel ab und
klammern sich erschauernd an den Mutterzweig fest: manch
Blumenblättchen weht davon. Es ist noch kein rechtes Lenzesfest. Am
Strande Teehäuser; Papierfenster: mit Matten belegt der Fußboden
und der um zwei Stufen erhöhte Sitzplatz, den keine staubigen
Sohlen entweihen dürfen; und kleine Gärtchen mit Zwergbäumen, in
der Regel auch mit Stückchen Felsgestein, die dekorativ neben den
Bäumchen angeordnet sind. Und zu all dem kleine zierliche Frauen
mit glänzender hoher Haartracht, die beschäftigt sind, Wäsche
aufzuhängen und sich tief vor uns verneigen. Das sind die ersten
japanischen Eindrücke … Man muß sich Mühe geben, nicht zu
lachen. Ist man wirklich so weit gereist, um ausgerechnet das zu
sehen? Hat es die Mühe und die Kosten gelohnt? Aber es wird doch
gewiß noch schöner und überwältigender werden! Wir sind doch jetzt
erst bei und in Nagasaki.

		Vor dem japanisch-russischen Krieg war Nagasaki ein ziemlich
bedeutender Ort. Die Japaner sprachen dort russisch und es hielten
sich auch stets viele Russen da auf. Wer weiß, was für Spionage
dort getrieben wurde. Währenddessen blühte der Handel, und die
Kriegs- und Handelsschiffe legten im Hafen an. Jetzt scheint
Nagasaki seine Rolle ausgespielt zu haben. Das Städtchen macht
einen verfallenen Eindruck. Gehen wir lieber zu dieser mittäglichen
Stunde zum Tempel des Bronzenen Pferdes.

		Auch hier müssen wir uns, wenn wir Tempel richtig ansehen
wollen, ein wenig mit den religiösen Fragen befassen und vor allem
wissen, was es mit dem Shinto-Gottesdienst für eine Bewandtnis
hat.

		Japan kennt den Buddhismus und den Shintoismus; der erstgenannte
Kult kam durch Korea und China aus Vorderindien;

		[bookmark: page26] der
zweite entstand – wie man annehmen darf – auf diesem Boden. Doch
noch ist die Frage des Ursprungs der japanischen Sprache, des
japanischen Volkes und seiner ersten Kultur ungelöst. Die ganze
spätere Kultur hat Japan China zu verdanken. Und wenn man daran
denkt, auf welche Weise die Leute in China ihren Vorfahren
religiöse Ehren erweisen, so möchte man fast annehmen, daß der
Shinto-Gottesdienst womöglich auch auf ungeklärten chinesischen
Einfluß zurückgeht. Der Shinto-Gottesdienst (Shinto heißt soviel
wie »der Weg der Götter«) ist die nationale Religion, die ihre
eigenen Mythen und Legenden hat. Ihr Glaube und ihr Kult hängen vor
allem mit dem zusammen, was der Gläubige für Kaiser und Vaterland
empfindet. Obwohl allmählich ein ganzes Pantheon größerer und
kleinerer Naturgottheiten entstand, ist doch im Grunde genommen
dieser Gottesdienst von einfachster Form und insbesondere schreibt
er Verehrung der Vorfahren vor. Der Kaiser gilt als wirklicher
Abkömmling der Sonnengöttin – auf der ganzen Welt gibt es keine so
alte Dynastie wie in Japan – und zu Isê werden dieser Ahnherrin
seines Hauses auch noch besondere göttliche Ehren erwiesen. Ist es
nicht seltsam, wie ein Volk, das bereits so völlig von europäischer
Kultur durchdrungen ist, die ihm nicht aufgedrängt wurde, sondern
die es aus eigenem Antriebe sich anzueignen suchte – daß solch ein
Volk also noch an der durchaus mythischen Überlieferung von der
Abstammung seiner Fürsten festhält?

		Der Tempel, den wir uns nun ansehen wollten, und der oberhalb
Nagasaki liegt, ist also ein solcher Shinto-Tempel. Wir kletterten
einen gewundenen Felspfad hinauf, wie durch einen Park großer Bäume
– in der Ferne hatten wir beständig Stadt und Meer vor Augen.
Zwischen einem Komplex von Tempelgebäuden bleiben wir endlich
stehen.

		Oben vor dem Tempel sehen wir den steilen Stufenaufgang, den wir
durch einen Umweg unter dem »Torii« hindurch vermieden hatten. Der
»Torii« stellt eine der architektonischen [bookmark: page27] Einheiten eines Shintobaues dar.
Der »Torii« ist so etwas wie die »Pforte der Läuterung« in den
einfachsten Umrissen, die fast nur wie ein Symbol wirkt. Wer durch
ein »Torii« geht, ist von seinem letzten weltlichen Gedanken schon
einigermaßen befreit. Wer durch mehrere »Torii« hindurchgegangen
ist, ist schon so gut geläutert, daß er seinen Obulus auf den
Opferstock vor dem Tempel werfen, dreimal in die Hände klatschen
und sich ehrerbietig vor den Gottheiten verneigen, sowie für sich
allein zu seinem Schutzgott und seinen Vorfahren beten darf. Hin
und wieder hängt ein gewundenes Strohseil mit Quasten an dem Bogen
des »Torii«: auch dieses ist ein Symbol der Läuterung und
Vergeistigung.

		Der Tempel ist sehr einfach in weißem Holz gehalten, ohne Farben
oder Goldverzierung; sein Dach aus dicker Zypressenrinde stellt die
hervorragendste Eigenart dieses Baustiles dar. Die Tempel, die
stets aus Holz erbaut werden, müssen daher im Verlauf von hundert
Jahren ein paarmal erneuert werden. Sobald sie in Verfall geraten,
werden sie niedergerissen und dann genau ebenso neu errichtet. Da
nun steht das »bronzene Pferd«, Symbol des Rosses, das der
Botschafter der Götter am jüngsten Tage besteigen wird. Doch neben
diesem »Symbol« wartet auch ein gutmütiger leibhaftiger Hengst auf
den Botschafter der Götter: er ist außerhalb seines Stalles
angebunden wie ein gewöhnliches Pferd, das auf seinen Reiter
wartet. Zwischen dem »bronzenen Pferd« aber, dem lebenden Pferd,
den Torii und den Tempelgebäuden wimmelt eine Menge spielender
Kinder und einherschlendernder japanischer Männer und Frauen
herum.

		Streifen aus weißem Papier, die keilförmig ineinander geflochten
sind, gelten als die »Gohei«, Symbole der Reinheit. Hier und dort
sieht man sie an den Tempelgebäuden hängen. Ein weißer Vorhang aus
Leinewand, auf dem schwarze runde Linien heiliger Schriftzeichen
sichtbar sind, schließt den Tempel ab. Drüben in einem
Nebengebäude, wo ein Priester damit [bookmark: page28] beschäftigt ist, winzige Schriftzeichen
zu malen, steht etwas wie ein metallener Spiegel: das ist die
begehrte Reproduktion des heiligen Sonnenspiegels der Götter, der
zu Isê angebetet wird.

		Das Ganze macht auf den Europäer einen seltsam verwirrenden
Eindruck, kommt ihm aber sicherlich doch viel einfacher vor, als
einem Orientalen das Innere einer römisch-katholischen Kirche
erscheinen müßte. [bookmark: page29]

	
		
		IV.

		Erste Blüten – Kobe Göttliche Botschafter –
Japanische Schulbuben Nach Kioto

		 

		In der Stadt wird das Fest des Lenzes gefeiert.
Aber was für ein eisigkalter Lenz ist das! Überall wird noch
geheizt. Die Menschen tragen Überzieher, husten und haben täglich
Fieber oder mindestens »Temperatur«. Staubwolken weht einem der
kalte Atem der Götter ins Gesicht. Die engen Geschäftsstraßen sind
mit farbigen Wimpeln verziert; man sieht Girlanden aus künstlichen
Kirschblüten, Papierlaternen und Papierschlangen. Bettelmönche
klappern mit einer Art von Kinderrassel. Überall Gedränge
buntfarbiger Kimonos. – »Was tun all die Menschen hier?« frage ich.
»Sie kommen, um sich die Kirschblüte anzusehen«, antwortet der
Führer. In der Tat: die Kirschen blühen. Große rosafarbene dichte
Blüten. Aber Früchte werden sie kaum geben. Sie blühen hier
inmitten all der alten Gebäude dieses buddhistischen Klosters.
Bemooste Steine; graue Steintreppen, die in einen Klostergarten
führen. Ein großer Buddha leuchtet hinter dichtem Gitter in mattem
Golde auf. Dann ein paar vereinzelte Bäumchen, Kirschbäume, deren
zarte Blüten sich an das alte Gemäuer schmiegen. Das scheint fast
ein wenig »gemacht«, so ganz und gar nicht zufällig wirkt es. Ob
wohl unsere europäischen Maler, wenn sie hierherkämen, jemals ein
neues Motiv finden könnten?

		Draußen ein Trauerzug: weinende, in Weiß gehüllte Frauen in
Rickschas, die von trabenden Kulis gezogen werden, und [bookmark: page30] dahinter der
vornehmste Trauernde in dunklem Kimono, aber mit einem Fächer,
obzwar der kalte Wind die Blüten von den Bäumen schüttelt. Mir
scheint, daß ein Fächer hier soviel bedeutet wie bei uns ein
Zylinderhut, wenngleich der Japaner, sobald er einen Gehrock trägt
(worauf er sehr erpicht ist!), ebenfalls einen Zylinder aufsetzt
und keinen Fächer mehr nimmt! Sehr seltsam gemischte Eindrücke!

		Aber dies alles ist noch Nagasaki. Ja – was ist Nagasaki? Es ist
eigentlich noch nicht Japan; es ist kaum eine der allerersten
»Torii« von Japan.

		Wir nehmen Abschied von unserem Führer. Er lieh mir zwei
prächtige Bücher, die er nicht verkaufen will. Sie sind von einem
Japaner verfaßt und behandeln die Kunst der Malerei. Auf schwerem
Büttenpapier gedruckt und mit schönen Illustrationen versehen. Er
scheint mir sehr viel Vertrauen entgegenzubringen, dieser Führer!
Und nun sitzen wir bereits mit den kostbaren Büchern auf unserer
»Kaiserin von Asien« und sind auf dem Wege nach Kobe!

		Es geht durch das Binnenmeer. Zwischen den vier Inseln des
Reiches Nippon liegt dieses poetische Binnenmeer. Kleine Buchten,
Landzungen, die in schäumende Wasser hinausragen, Gruppen kleiner
Inseln, knorrige Pinien mit stachligen Kronen. Genau so mußte das
alles sein, und genau so war es; und als ich einen Pfirsich-Melba
gegessen hatte und auf das Deck zurückkam, wo man im Smoking unter
der kalten Brise erschauerte, da lag der Schein des Mondes genau so
über allem, wie er eben liegen mußte: auf Landzungen und
Pinienbäumen und über den langsam dahingleitenden Felsen.

		Am Nachmittag lag Kobe plötzlich vor uns – gar nichts
Überraschendes hat es! Formalitäten, Ärzte, Pässe. Mit Mühe suche
ich meine vielen Koffer zusammen und bedaure nur sehr, daß ich
nicht mit Geld und guten Worten unsern Führer aus Nagasaki an mich
gefesselt habe. Denn der Angestellte des Tor-Hotel sowie der
Chauffeur sprechen nicht ein Wort Englisch, [bookmark: page31] ebensowenig die japanischen
Dienstmänner, und so muß ich voller Verzweiflung mit großen
Gebärden andeuten, was ich wünsche, ohne daß jedoch meinen Wünschen
Rechnung getragen wird. Als endlich alles auf einem Pferdekarren
verladen ist, fahren wir im Auto ins Tor-Hotel.

		Ein reizendes, auf einem Hügel gelegenes Hotel, das kann ich
nicht anders sagen. Ein japanischer Garten mit kleinen Weihern,
Steinlaternen, Felspartien – und dann das Hotel mit hübscher
braungetäfelter Halle, Kaminfeuer und einem Speisesaal voll
blühender Azalien – auf jedem Tische eine Azalie. Vorzügliches
Essen, gute Leitung, aufmerksame Bedienung.

		Ich lag dort eine ganze Woche krank. Von meinem Bette aus sah
ich den Hafen von Kobe jeden Tag im Nebel verschwinden. Ein
elendkalter April – der Eishauch sämtlicher Götter fuhr durch den
Kampferbaum, der seine glänzenden Blätter über unsere Terrasse
breitete, während der »Wistaria« über eben jener Terrasse mit
seinen kahlen Ästen noch im Winterschlafe lag. Zwei junge englische
Ärzte nahmen sich meiner voller Teilnahme an. Es war eine
regelrechte Grippe mit all ihren scheußlichen
Nebenerscheinungen.

		Doch allmählich kam ich dabei in einige Aufregung. Die
Kirschbäume in Kioto fingen an zu blühen, und ich hatte eigentlich
noch keinen einzigen gesehen – nur jene zarten, zitternden
Bäumchen, die beim alten Buddhistenkloster von Nagasaki auf die
kleinen graubraunen Zweige einen leichten rosigen Schein warfen!
Hier aber, um und bei Kioto, Japans alter Hauptstadt, waren ganze
Haine voll blühender Kirschblüten, Täler voller Kirschbäume, waren
weite Provinzen übersät von rosa Blüten. Ein einziger Windstoß –
und es wehte immerfort! – konnte all diese zarte Schönheit an einem
einzigen Tage vernichten. Und währenddessen lag ich krank und
starrte aus meinem Bett in den Nebel über dem Hafen von Kobe, und
horchte auf den zitternden Kampferbaum, der mit seinen [bookmark: page32] Blättern vor
meinem Fenster raschelte, als wollte er mir sagen, daß auch er
litte und krank sei wie ich …

		Als ich von meiner Grippe genesen war, ging ich in den
Shintotempel von Kobe. Verehrlicher Leser, dies ist nun schon der
zweite japanische Tempel: aber ich kenne keine Schonung! Es müssen
noch viel mehr Tempel besehen werden, shintoistische und
buddhistische! Ich will aber wenigstens versuchen, meine
Beschreibungen jedesmal ein wenig anders zu färben … Der
Tempel von Nagasaki lag auf einem Hügel, von dem aus Stadt und Meer
zu übersehen waren. Der große Tempel von Kobe liegt mitten in der
Stadt. Nachdem wir die Torii durchschritten, sahen wir wiederum in
einem Park die verschiedensten Gebäude und Teile, aus denen das
Heiligtum bestand. Ein Zaun ist um das ganze Viereck herumgezogen.
Ein überdeckter Brunnen dient zur Säuberung der Halle. Um den
Hauptaltar im Hauptgebäude reihen sich die kleineren Stätten der
Andacht. Besonders der kleine Inari-Tempel ist sehr eigenartig.
Inari ist die Göttin der Reisernte, doch wird sie auch dem Fuchse
gleichgestellt, einem heiligen Tier, von dem es mannigfache
Legenden gibt. So stehen Kerzen und Weihrauchstöckchen vor Inari
und dazwischen Bilder von Füchsen mit einem runden Bäffchen und
Schleifen im hocherhobenen Schwanz. Wenn man solche kindischen
Dinge sieht, steht man vor einem Rätsel. Ist es denkbar, daß mehr
oder weniger vernünftige Landbauern in der Stadt solche Bildchen
anbeten?

		Aber wirklich und wahrhaftig neigen sich die japanischen Frauen,
allerdings meist solche, die aus dem einfachen Volk stammen, vor
diesen Füchsen so tief wie vor den brennenden
Weihrauchstäbchen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
3. Japanisches Haus in der Provinz



		Sieht man dann wieder Hunderte von Tauben auf dem Tempel
herumtrippeln oder sich von dem Torii zum nächsten Dach
hinüberschwingen, so ist das wieder voll zartester Poesie; zumal
wenn man weiß, daß diese Tauben als Sendboten der Götter betrachtet
werden. Zwischen Himmel und Erde, zwischen [bookmark: page33] [bookmark: page34] [bookmark: page35] abgeschiedenen Vorfahren und lebenden
Nachkommen gehen stets Botschaften hin und her – zum mindesten
warten die Lebenden darauf. In so einem Taubenflug nun findet diese
stete Beziehung ein liebenswürdiges Symbol. Ich denke mir, daß
Gläubige wie Abergläubische aus dem Fluge der Tauben zu schließen
suchen, was ihnen Gutes oder weniger Gutes im Jenseits beschieden
sein wird.

		[image: siehe Bildunterschrift]
4. Weiher hinter dem Fuj-Ya-Hotel



		Zwischen den Tempelgebäuden gibt es eine Art Jahrmarkt, der viel
Leben in das Ganze bringt. Ich weiß noch nicht, ob das Volk
wirklich so fromm und gottesfürchtig ist. Jedenfalls aber bewegt es
sich in allen Altersstufen gern zwischen den Tempelgebäuden, den
Tauben und in der Umgebung des Shintopferdes – des bronzenen wie
des lebenden – umher. Rings um die kleinen Buden drängt es sich.
Hier zeichnet ein Künstler auf Erbsen oder Reiskörnern ein
Miniaturbildnis des Buddha. Dort formt ein Pastetenbäcker in seiner
glühendheißen Form mit etwas flüssiger Teigmasse einen Fisch oder
einen Vogel, wendet sie um und bietet dann den Vorübergehenden sein
Gebäck solcher Art als Fisch oder Vogel an. Das mutet einen
reizvoll und antik an und erinnert an uralte Gepflogenheit: in den
frühesten Jahrhunderten wurden schon die Kuchen so gebacken. Hier
füllt ein altes Weibchen Muscheln oder andere Schalen mit rosa und
grünem Gelee. Kinder drängen sich, für einen Cent ein solches
Muschelchen zu erstehen. Dort macht ein Kaufmann Reklame für seine
Federhalter und Schreibstifte: unter lebhaften Reden und
Anpreisungen zeichnet er eine Blume oder eine Priestergestalt mit
dem kleinen Stift, den er verkaufen will, und wickelt ihn dann
gleich in diese feine Zeichnung ein. So ein klein wenig
künstlerisch veranlagt sind, wenn nicht alle, so doch immerhin
viele.

		[image: siehe Bildunterschrift]
5. Kawamoto vor dem Fuj-Ya-Hotel



		Dennoch ist diese Volksmenge nicht so anziehend wie zum Beispiel
die Chinesen in Kanton. Die chinesische Kleidung selbst der
niederen Klassen wirkt viel eleganter als diese schlecht [bookmark: page36] sitzenden Kimonos.
Ein Kimono gilt in unseren Augen als Negligé: nicht weil wir ihn
schon als Negligé übernommen hatten, sondern weil seine Linien und
sein Faltenwurf für unseren europäischen Geschmack eben stets etwas
Nachlässiges behalten, was uns veranlaßte, ihn für Männer wie für
Frauen als bequemes Hausgewand einzuführen. Obendrein tragen die
Japaner dieses Gewand sehr achtlos. In der Regel kommt ein
europäisches baumwollenes Hemd oder eine Unterhose mit
Sockenhaltern darunter zum Vorschein. Eine grobe Mütze oder ein
alter Borsalino bildet dazu die allgemein übliche
Kopfbedeckung.

		Die Schuljugend bildet ein Kapitel für sich. Alle Kinder tragen
weiß auf blau oder weiß auf schwarz bedruckte Kimonos und eine Art
von weitem Samurai-Rockbeinkleid, durch das sie an alte Tugenden
und alte Tüchtigkeit erinnert werden – dazu aber natürlich eine
europäische Mütze. Mit den Büchern unterm Arm vertreten sie die
neue Generation. Sie sind aber auch sehr versessen auf Fußball und
Radsport. Die Frauen fallen besonders durch ihr sehr glänzendes
Haar auf, das mit Kämmen und Nadeln hochgehalten und mit
künstlichen Blumen geziert ist. Die ganze Gesellschaft versündigt
sich wider den guten Geschmack. Wenn auch manche dieser
Frauengesichtchen unter ihrer pfirsichfarbenen oder kirschroten und
blütenweißen Schminke, die so grell gegen die schwarzen Chignons
absticht, noch so fein sein mögen, so fallen doch auch viele Frauen
– und auch viele Männer und Kinder – durch ihr kränkliches Aussehen
auf. Unter den vielen, die einen stets umringen, sind eine große
Zahl solcher, die kranke Augen oder Hautleiden haben. Und sie
umringen einen oft allzu dicht … Jeder Fremde zieht ihre volle
Aufmerksamkeit auf sich …

		Es ist gerade ein »heiliger Tag«: der Todestag Jimmu Tennos, des
ersten Kaisers von Japan. Shintopriester in schwarz lackierten
Holzschuhen, prächtigen Mänteln und mit seltsamen, [bookmark: page37] schwarzlackierten Mützen
auf dem Kopfe ziehen heran; sie tragen heilige Schriften und Tafeln
in der Hand und treten in ein Heiligtum vor den großen Altar – das
mir noch ganz geheimnisvoll und unnahbar erscheint – und da
verrichten sie mit Verbeugungen und Niederknien ihre Zeremonien –
und dann drehen sie sich plötzlich auf den Knien wie Kreisel herum:
so vollzieht sich allerlei Seltsames vor einem Zweig mit dürren
Blättern, an dem Opferzettel aus weichem Löschpapier hangen. Der
Zweig aber ist auf einen sehr einfachen kleinen Altar aus weißem
Holz gepflanzt. Ich habe nie erfahren, was das alles zu bedeuten
hatte. Weil mich viel Volk umdrängte, entwich ich aus der Menge,
trat zu einem kleinen Verkaufsstand und kaufte unversehens irgend
etwas, ohne noch zu wissen, was das eigentlich war: einen
ausgehöhlten Bambus, der durch einen kleinen Elfenbeinstöpsel
verschlossen wird und ein paar gelbe, braune, schwarze und rote
Körner birgt, die der Händler hineingetan hat. Was in Gottes Namen
mag das sein? Etwas zum Schnupfen? Es scheint eßbar zu sein. Eine
Delikatesse? »Was ist es nur?« frage ich einen unserer
Rickscha-Leute. Sie kichern und lachen. Als ich nun darauf bestehe,
daß sie etwas davon essen sollen, tun sie es auch. Es scheint ihnen
aber nicht zu schmecken. Was in Gottes Namen habe ich gekauft? Ich
muß unseren Führer aus Nagasaki nachkommen lassen. Ohne eine
vernünftige Führung kann man hier keinen Schritt machen. Kein
Mensch versteht ein Wort Englisch. Und im Hotel fand ich keinen mir
sympathischen Führer …

		Ohne Führer kehrten wir ins Hotel zurück. Ohne Führer machten
wir von Kobe nach Kioto eine Eisenbahnfahrt von zwei Stunden,
vorüber an Osaka, der »Stadt der hundert Schornsteine«, dem Zentrum
der japanischen Industrie. Der Zug war überfüllt: von lauter
Leuten, die sich einen freien Tag leisteten, um in Kioto die
Kirschblüte zu bewundern. Wir [bookmark: page38] wollten das gleiche und kamen auch gerade noch
im rechten Augenblick.

		Ich aber war ganz müde von all den vergeblichen Versuchen, mich
auf Englisch mit Bahnbeamten und Gepäckträgern zu verständigen. Und
aus Kioto, aus dem Hotel dort telegraphierte ich schleunigst an
unsern Führer in Nagasaki: »Come immediately« – »Kommen Sie sofort
herüber!!« [bookmark: page39]

	
		
		V.

		Aus Japans Geschichte – Die Ainu – Mittelalter
– Lehnsmänner und Barone – Die Shoguns – Seltsame Namen

		 

		Am nächsten Morgen war unser Führer da: lächelnd
verneigte er sich vor uns. Sein lächelnder Mund erschien mir etwas
breiter, seine Verneigung tiefer als sonst. Ich war mir dessen
nicht recht sicher, ob es wirklich der gleiche war, den ich aus
Nagasaki hergebeten hatte; aber ich mußte mich schon mit ihm
zufrieden geben, obwohl mir sein Englisch nun gar nicht mehr so
einwandfrei vorkam. Er hatte sich auf Empfehlungen verschiedener
Holländer berufen, und ich war auf alle Fälle entschlossen, diesen
Mann, den ich beim besten Willen nicht wiedererkannte, als guten
Führer anzuerkennen: unter seiner Leitung wollen wir nun also Kioto
ansehen!

		Nun möchte ich meine Leser zwar am liebsten sogleich in Tempel
und Paläste und zur Kirschblüte führen. Aber besser wird es sein,
wenn ich ihre Geduld erst noch ein wenig auf die Probe stelle und
ihnen etwas von Japans Geschichte erzähle. Dabei will ich mich auf
Professor Katsura Hara von der hiesigen Universität und sein in
englischer Sprache geschriebenes Buch stützen, das sich leicht und
elegant liest und für den Europäer bestimmt ist, der in Japan etwas
anderes sehen will als ein Land voller Seltsamkeiten. Dazu muß er
wenigstens etwas von der historischen Vergangenheit des Volkes
wissen, dessen Tempel und Paläste und Kirschblüte er bewundern
will … und er darf sich von Bord der »Kaiserin von Asien«
nicht gleich so ganz unvorbereitet auf allerlei [bookmark: page40] Dinge stürzen, die er je
nach Neigung bewundert oder kritisiert, unter dem ersten Eindruck
herrlich findet oder ebenso spontan ablehnt. Wie soll ich mit
meinen Lesern den Palast des Mikado oder eines Shogùn besichtigen,
wenn ich ihnen nicht erst wenigstens einiges von einem Mikado oder
einem Shogùn erzählt und ihnen klargemacht habe, was sie bedeuten?
Natürlich wollen und können wir nur in raschem Fluge eine Übersicht
zu gewinnen suchen, die von den mythologischen Zeiten, über das
Mittelalter und die Renaissance hinweg bis zu dem heutigen Japan
reicht.

		Über Japan ist sehr, sehr viel geschrieben worden. Chamberlain
und Mason verfaßten das von Murray herausgegebene Handbuch, das
jeder Reisende braucht. Lafcadio Hearn war ein begeisterter
Bewunderer von Land und Volk der aufgehenden Sonne. Gonse schenkte
uns reich illustrierte Bände über japanische Kunst. Und doch, wie
unzureichend erscheint uns alles aus diesen Werken geschöpfte
Wissen, wenn wir in das Land selber kommen, und wie freudig habe
ich darum gleich am Abend meiner Ankunft in Kioto diesen Professor
Hara und sein Buch begrüßt und empfangen!

		Mir scheint, als wäre ich nun doch tiefer in all das
eingedrungen, was ich noch nicht wußte. In erster Linie frappierte
mich die Aufrichtigkeit des Professors, der nicht leugnet, daß
Japan seine ganze Kultur … China zu verdanken hat. Wenn wir
das auch bereits ahnten, so gibt doch diese ehrlich ausgesprochene
Überzeugung eines Japaners unserer Tage dem, was wir vermuteten,
erst eine festere Basis. Sehr interessant war es auch, zu lesen,
daß die älteste Dynastie der Welt – die Japans, die sich ja ihrer
Abstammung von der Sonnengöttin rühmt, noch bis auf den heutigen
Tag fortlebt. Trotz Revolution und Shogùnat, trotz militärischer
Diktatur, die den Mikado zwar in Ehren hielt, aber dennoch
Jahrhunderte hindurch die Macht in Händen hatte. Nicht minder
interessant, was wir über das japanische Lehnswesen erfahren, über
sein [bookmark: page41] System,
das wir also zu Unrecht für ausschließlich europäisch hielten. Wir
werden noch Näheres über die japanischen Daimyos und Lehnsmänner
hören, die wir bereits von Abbildungen kannten: mit den gleichen
Waffenröcken und Helmen mit runden, eisernen Hörnern, wie wir sie
hier im Museum fanden, haben wir sie ja schon auf jenen Bildern zu
Felde ziehen sehen. Doch welchen Ursprungs ist diese Rasse? Der
japanische Professor erklärt offen, daß noch so manches Geheimnis
darüber waltet, und daß hier ein von der Wissenschaft noch
ungelöstes Rätsel zu lösen ist. Er erzählt uns nur etwas von den
Ainu, dem »haarigen Volk«, das in dem Augenblick, da die japanische
Geschichte einsetzt, gegen die Japaner kämpfte.

		Wer aber waren diese Japaner? Von wannen kamen sie? Noch weiß
man es nicht. Tatsache ist, daß der japanische Typus anders ist als
der von Korea, von China. Die japanische Sprache ist der
koreanischen zwar verwandt, dabei aber herrscht zwischen beiden oft
ein größerer Unterschied als zwischen dem Japanischen, Mongolischen
und der Sprache der Mandschurei. Wie das erste japanische Haus
aussah, steht nicht fest; der spätere Typus ist das Endergebnis
einer ganzen Reihe von Wandlungen. Die Tatami, die gefütterte
Matte, die wir nur auf Socken oder in Pantoffeln betreten dürfen,
ist ziemlich modernen Datums. Holzböden sind älter. Vorher kam der
Stil des prächtigen japanischen Hauses aus Ton, Bambus, Matte und
Papier – dessen Dach aus ziemlich soliden irdenen Ziegeln bestand –
der Stil dieses Hauses, das nur in die südlichen Provinzen, nicht
aber zu Japans rauhem nördlichen Klima zu passen schien. Reis
bildet die gewöhnlichste Nahrung des Japaners: weist das nicht auf
eine Verwandtschaft mit anderen Reis essenden Völkern hin? Die
Frucht hält den Herbststürmen, den Taifunen, die alle Bauern mit
Sorge um ihre Felder erfüllen, nicht stand: in der Vorliebe für den
Reis scheint darum beinahe etwas Exotisches zu liegen. Die
Magatama, [bookmark: page42]
eine große Perle, die man in unzähligen Schnüren und Verzierungen
in alten Gräbern findet, ist ganz sicher auch kein einheimisches
Produkt. Die Misogi, die uralte Sitte der Reinigung im kalten Bade,
ist zwar bis in das nördliche Japan beibehalten worden, stammt aber
doch zweifellos aus tropischen Zonen … Ungelöste Rätsel!

		Professor Hara zeigt uns dann das Japan vor dem Eindringen des
Buddhismus. Er berichtet von Japans ältesten Chroniken aus dem 8.
Jahrhundert v. Chr. Wir bekommen festeren Boden unter die Füße. Der
Einfluß chinesischer Kultur ist in dieser uralten Verbindung von
Geschichte und Legende schon offenbar. Die japanische
Letternschrift geht auf die chinesische Bilderschrift zurück. Ein
chinesischer Geschichtsschreiber – Chen Sou – (drittes Jahrhundert
v. Chr.) schreibt das San-Kuo-Chih, das Buch der ältesten
japanischen Geschichte. Ob die Beziehungen zwischen den beiden
Reichen freundschaftlich oder feindselig sind, stets schaut Japan
wie ein Kind zu der ehrwürdigen Kultur des Reichs der Mitte auf.
Als die japanische Kaiserin Jungu mit ihrem Heer in Korea einfiel,
herrschte dort eine feinere literarische Kultur als in Japan, und
die Kaiserin entsandte Schreiber nach Japan, die chinesische
Schrift zu lesen und zu schreiben verstanden. Spätere japanische
Kaiser veranlaßten eine größere Zahl solcher Schriftgelehrten,
herüberzukommen, und stellten sie in ihren Dienst. Diese Schreiber
bildeten damals, wie alle andern »Handwerker«, eine besondere Gilde
und standen in hohem Ansehen.

		Die ersten Japaner im frühesten Mittelalter vor Einführung des
Buddhismus waren streitsüchtig, äußerst kriegstüchtig, ohne
Grausamkeit, und weit mehr zum Humor geneigt als die modernen
Japaner. Sie verschmähten alle Rechtsstreitigkeiten. Räuber waren
selten. Denen, die Gesetze übertraten, wurden Frau und Kinder
genommen. Häufig teilten Vasallen und Knechte das Schicksal ihres
Herren. Frauen wurden ob ihrer Keuschheit gepriesen; den Eltern
wurde mit Ehrfurcht begegnet. [bookmark: page43] Hohes Lebensalter, oft bis zu hundert Jahren,
gehörte keineswegs zu den Ausnahmen. Allgemein wurde die Kunst der
Prophetie und der Wahrsagerei betrieben. Häufig nahm der
Zukunftskünder oder einer seiner Gehilfen die Verantwortung für
irgendeine Handlung, einen Reise- oder Kriegsplan auf sich. Er
lebte dann eine Zeitlang wie ein Einsiedler und setzte sein Leben
aufs Spiel, wenn den Kriegern oder Reisenden Unheil widerfuhr.

		Sehr deutlich wird eine Steigerung der kaiserlichen Macht und
Zentralisation erkennbar. Die allerersten Kaiser erschienen mir
doch allzu legendarisch. Der erste, der einigermaßen historisch
beglaubigt ist, war Jimmu Tennò (539 v. Chr.), unter dessen
Herrschaft der Buddhismus seinen Einzug in Japan hielt. Der Kaiser,
dessen göttlicher Ursprung nicht bezweifelt wurde, war zugleich der
größte Domänenbesitzer. Er herrschte über seine Lehnsleute und
Barone. Sie bildeten die erste Kaste. Die zweite Kaste war sehr
bunt und umfaßte sowohl Priester, wie Kriegsmannen und
Schriftgelehrte, doch auch Schildermacher, Juweliere,
Metallspiegelarbeiter und Töpfer. Die Schriftgelehrten waren
ausnahmslos Fremde, Chinesen und Koreaner.

		Nun tauchen die Namen der ersten großen japanischen Geschlechter
auf: der Ohtomos und der Monoobs, die alle Krieger waren, und der
Soga, die zugleich als Gesandte nach Westen gegangen waren.
Vornehmlich Mitglieder dieses Geschlechtes führten den Buddhismus
in Japan ein. Sie standen höher im Range als die erstgenannten
Familien der Kriegsleute. Im siebenten Jahrhundert nach Christus
wuchs dann die Macht der Soga weit über die aller andern
Geschlechter, die dem Kaiser nahestanden. In diesen Zeiten muß sich
der Kampf der Japaner gegen das allmählich verdrängte Volk der Ainu
abgespielt haben. Chinesische Kultur setzte sich immer weiter durch
und wurde durch das Vorgehen des kaiserlichen Hofes gefördert, an
dem man in allem chinesischem Vorbild folgte.

		[bookmark: page44] Wir
werden im Laufe der Jahrhunderte von 670–1050 andere adlige
Geschlechter emporkommen sehen; vor allen Dingen müssen wir uns den
Namen der Fujiwaras gut einprägen. Insbesondere in dem Jahrhundert,
in dem der oft ohne ernsten Anlaß an anderen Ort verlegte Hof in
Nara residiert, einem Ort, den wir nächst Kioto zu sehen hoffen,
stehen die Fujiwaras hoch in der kaiserlichen Gunst. Am Hofe dieser
adligen Machthaber wird eine unerhörte Pracht und Anmut entfaltet,
wie sie sich schon in frühen chinesischen Kaiserperioden zeigte,
die uns in Japan aber zum erstenmal entgegentritt. Da gibt es
luftige, geräumige, goldene Pavillons und Paläste, durch die
Höflinge und elegante Hofdamen in prächtigen Gewändern umherwandeln
oder plaudernd dasitzen, während ringsum Musik ertönt und Tanz
gepflegt wird. Zuweilen tanzen und musizieren sie selber: in dieser
Zeit ist jeder Höfling und jede hochgestellte Frau Dichter oder
Dichterin, und diese feine Kunstbeflissenheit berührt einen um so
seltsamer, als man draußen im Felde das Waffengeklirr der Samurai
vernehmen muß.

		Wir müssen einen Augenblick bei den Kämpfen verweilen, die
zwischen den Geschlechtern Taira und Minamoto geführt wurden. Es
wird schon gut und nützlich sein, allein die Namen zu behalten,
bevor wir uns Paläste und Tempel ansehen. Wir können uns dann von
Yoritomo (Minamoto), dem gefürchteten ersten Militärdiktator, oder
Shogùn, der sich in Kamakura niederließ, wenigstens einigermaßen
ein Bild machen. Im dreizehnten Jahrhundert macht das Geschlecht
von sich reden. Es gibt zwei Zweige der kaiserlichen Familie, einen
nördlichen und einen südlichen, die einander die Macht streitig
machen.

		Die Dynastie der Shogùns aus dem Geschlecht Ashikaga taucht auf.
In späteren Jahrhunderten verfügen die Tokùgawa über die größte
Macht. Und erst im Jahre 1868 wurde das [bookmark: page45] Shogùnat endlich abgeschafft und
dem Mikado volle Alleinherrschaft eingeräumt.

		Und die darauffolgenden modernen neuen Zeiten! Einführung des
Parlaments, Krieg mit China, Krieg mit Rußland, Weltkrieg? Japan
hat im Laufe der Jahrhunderte eine Geschichte erlebt, die nicht
minder interessant ist als die von Frankreich, England, Italien.
Allein wir alle wissen wohl etwas von der europäischen Geschichte,
doch eigentlich nichts von der japanischen …

		Die Medici, die Päpste der Renaissance, die verschiedenen
Ludwige, Elisabeth und Heinrich VIII. können wir sofort
unterbringen, selbst wenn unser Gedächtnis uns dabei ein wenig im
Stich läßt. Was aber besagen uns die Namen der Fujiwara, Taira und
Minamoto? Dennoch dürfen sie einem, der Japan durchreist, nicht
völlig unbekannt sein.

		Indessen bleibt die Schwierigkeit, daß der Klang dieser Namen
sich unserm europäischen Hirn nicht so recht einprägt. Der Klang
wird unsern Ohren nicht so vertraut wie der von Namen und Worten
der französischen, englischen, italienischen Sprache.

		Und so ist auch dieses ganze Land für den, der es einigermaßen
ausgiebig bereisen will, nicht sehr bequem. Wie sehr sich der
Japaner auch dem Europäer genähert haben mag: seine Sprache und
seine Gewohnheiten, seine Sitten, seine Namen bleiben uns stets
fern. Um so mehr glaube ich, daß der Fremde nicht gleich allzuviel
Tempel und Paläste sehen darf, deren papierne Wände bemalt sind wie
große Schilder, deren Namen sich kaleidoskopisch vor seinem armen
Gehör und Gedächtnis drehen. Er ergreife vielmehr die Freundeshand,
die sich ihm aus Professor Haras Buch entgegenstreckt: er lese
dieses Werk, das für ihn geschrieben wurde, und das ich hier nur
flüchtig skizzieren konnte; er lese es eher als Lafcadio Hearn und
Chamberlain … [bookmark: page46]

	
		
		VI.

		Der Sitz der Mikados – Der Gosho – Der
Palastpark – Diminuendo Kamelien – Extreme

		 

		Wenn auch die ersten Eindrücke in dem neuen
Lande, das man von Ausstellungen her so gut zu kennen glaubt,
leicht enttäuschen, so gestehe ich doch gern, daß ich in Kioto oft
wenigstens für ein paar Stunden ganz begeistert war. Ich begeistere
mich gern und würde ungern auf meine Begeisterungsfähigkeit
verzichten. Sie gibt mir großen Trost in der alltäglichen Misere
unseres Daseins, das wie ein Fegefeuer ist. Versetzt uns irgend
etwas Schönes in einen Zustand der Freude oder Begeisterung, so
gewinnen wir dadurch wieder neue Kräfte, die uns ermöglichen,
weiter auf dem Rost zu schmoren, unter dem beständig das kleine
Höllenfeuer unseres täglichen Daseins brennt.

		Kioto, die alte kaiserliche Hauptstadt, kann uns an und für sich
nicht gerade leicht begeistern. Es ist eine langweilig-regelmäßig
gebaute Stadt, deren Straßen einander rechtwinklig kreuzen. Viele
Brände haben darin gewütet; mancher Wiederaufbau war nötig. Über
die Zerstörungen wundert man sich nicht, wenn man die
zerbrechlichen, niedrigen Häuser in den oft breiten, öfter engen
Straßen sieht: Wohn- und Geschäftshäuser zeigen wohl hin und wieder
so etwas wie ein starkes Fundament aus Stein und Holz, sind aber im
übrigen aus dünnstem Material aufgebaut und wirken mit ihren
Fensterläden aus Bambusrohr und den breiten, leeren Flächen der
Papierscheiben zwischen kleinen Bambusstäben ganz erstaunlich
[bookmark: page47] puppenhaft
und zerbrechlich. Wir hatten davon wohl schon gehört und manches
auch auf Bildern gesehen, aber offen gestanden, hatten wir
geglaubt, dies alles sei mehr malerische Tradition als
Wirklichkeit. Zwischen diesen gebrechlichen Gebäuden begegnet einem
dann die moderne Architektur der offiziellen Gebäude. Tempel,
wiederum in prächtigen Gärten gelegen, wirken dazwischen doppelt
schön und solid: sie bestehen in der Regel fast ganz aus schwarzem
Zedernholz, mit dem sie auch gedeckt sind.

		Schon in den ältesten Zeiten hatte der Mikado seinen Sitz in der
Provinz Yamata, in der wir uns zurzeit befinden. Doch wechselten
die Herrscher häufig ihre Residenz, zum Beispiel dann, wenn ein
Mikado starb: dann blieb der neue Kaiser, einem religiösen Gefühl
folgend, nicht im alten Palast. Der Kaiser Kwamma (Ende des 8.
Jahrhunderts) wählte sich einen neuen Wohnort in Heinan-Jò, der
»Stadt des Friedens«; dies war das spätere Kioto (auch
Miyaki-Metropolis genannt). Das alte Kioto wurde nach dem Muster
der chinesischen Hauptstädte jenes Jahrhunderts erbaut. Stets
hielten ja die Japaner ihre Augen auf China gerichtet! Nichts ist
aus dem 8. Jahrhundert übriggeblieben, wohl aber aus den
darauffolgenden früh mittelalterlichen und mittelalterlichen Zeiten
die berühmten Paläste und Tempel. Kioto gleicht in gewisser Weise
dem schönen Neapel. Wer Kioto nicht gesehen, hat Japan nicht
gesehen, wer aber Kioto gesehen hat, kann ruhig sterben! Kioto war
die erste japanische Stadt, die ich sah. Ich hatte daher keine
Vergleichsmöglichkeiten, gestehe aber gern ein, daß ich Schätze von
Schönheit gefunden habe, die ich nicht vermutet hätte …

		Rickshas bringen uns nach dem modernen kaiserlichen Palast, nach
dem Nijo-Palast – man merke sich diesen Namen! – in das Museum und
zu vielen Tempeln. Manche der kaiserlichen Villen und Tempel
erreicht man im Auto. Ein weiter, etwas sparsam angelegter, dennoch
im großen und ganzen großartig wirkender Park umgibt den modernen
Palast, in dem sich [bookmark: page48] der Kaiser fast nie aufhält; er ähnelt dem
Hydepark bis auf die Cryptomerien und blühenden Kirschbäume. Dann
gewähren hölzerne, monumentale, überdachte Eingänge den Zutritt zu
den »intimeren« Parks, innerhalb deren die Paläste liegen.

		Ich freue mich, daß wir zu allererst den modernen Palast sehen,
den Gòshò innerhalb einer gedeckten Umzäunung aus Zement und Erde –
dem gleichen »Schlamm«, den wir in Afrika kennenlernten, nur daß
die »Erde« hier, mit steiferen Bestandteilen vermischt, in der Tat
Baumaterial darstellt und ein sehr korrektes Äußeres schafft.
Fünfmal sind diese Mauern der Länge nach gestreift: Besonderheit
kaiserlicher Gebäude! Stiefel aus, Filzschuhe an! Denn innerhalb
der Paläste und Häuser geht man stets über elastische Matten, die
sowohl als Fußboden wie auch als Sitzgelegenheiten dienen; daher
setzt man nie einen staubigen europäischen Schuh auf diese leicht
federnden Matten einer japanischen Wohnung. Geht man doch über eine
Diele, die eigentlich ein Diwan ist! Die gesäumten Matten sind
überall außerordentlich sauber gehalten. In diesem Gòshò ist
überhaupt kein Stäubchen zu entdecken. Die Räume und Säle folgen
einander in endlos langer Reihe. Fast überall ist das Deckengebälk
aus Zedernholz. Jedesmal werden papierne Schiebewände in schwarz
lackierten Rahmen vor uns zur Seite geschoben. Diese »Fusamas« sind
hier von modernen Malern bemalt worden; ein wenig hell in der
Farbe, ein wenig trocken im Umriß. Wir werden Schöneres zu sehen
bekommen …

		Durch die papiernen Scheiben dieser langen Galerien dringt
mattes Dämmerlicht. Das Ganze macht den Eindruck, als bewege man
sich durch eine Anzahl aneinander anschließender, ineinander
geschobener, lackierter, höchst zerbrechlicher Kästen. Diese Kästen
aber sind Kammern und Säle. Keinerlei Möbel: nur ein niedriger,
viereckiger Podest, auf dem der Kaiser Platz nehmen kann, sobald
die Polster darauf geordnet sind. Es wird dann eine einzige Vase
mit Blumen und Zweigen [bookmark: page49] daraufstehen und vielleicht noch ein
einziger Kunstgegenstand aus Bronze; eine Statue, ein
Weihrauchkessel – mehr nicht. Äußerste Einfachheit, dabei stets
Höchstmaß künstlerischen Geschmackes, der schon Jahrhunderte alt
und auf die damaligen Ästheten zurückzuführen ist. Hier und da sind
kleine Kästchen wie golden lackierte Serviertabletts eingebaut: die
bilden dann so etwas wie »Plauderecken«.

		[image: siehe Bildunterschrift]
6. Fütterung der Karpfen



		Im Thronsaal fallen die zwei lackierten Thronsessel ins Auge,
die hoch und erhaben unter einem Baldachin aus roter, weißer und
schwarzer Seide dastehen. Alles peinlich sauber. Wenig benutzt,
noch weniger zerschlissen; kaum hat man den Mut, sich durch diese
wie geleckten, mit Matten ausgeschlagenen, lackierten und papiernen
»Kästchen« hindurchzubewegen, die kaiserliche Palastgemächer
darstellen. Die Schiebewände mit den Papierscheiben werden geöffnet
– nicht eine einzige kleine Scheibe ist zerrissen –, und man
fürchtet, die leiseste unbedachtsame Bewegung könnte diese weißen,
durchsichtigen Quadrate durchlöchern! – Dann warfen wir einen Blick
in die parkartigen japanischen Gärten, die geradezu Wunder an
kunstvollen Anlagen darstellen, und plötzlich ward es uns klar,
warum die Japaner für Zwergbäume und -pflanzen schwärmen (wobei
übrigens diese Zwergkultur wieder aus China stammt!): Pflanzen und
Bäume von normalen Dimensionen waren von diesen niedrigen Häusern
aus nicht zu sehen!

		[image: siehe Bildunterschrift]
Beschneiden der Zwergbäume



		Japanische Parks – japanische Gärten – wer wäre nicht bezaubert,
wenn er sie erblickt? Jede Wohnung hat ihren Miniaturgarten, ihren
viereckigen Platz, auf dem sich ein alter, knorriger Baum
aufwärtswindet, ein paar Felssteine übereinandergeschichtet liegen
und neben einer blühenden Hecke eine steinerne Laterne, die dem
Hausgott geweiht ist, in einem als Sockel dienendem Pilz oder aus
der Hand eines Gnoms dekorativ hervorwächst! Mehr nicht: das
genügt! Nach all diesen kleinen Gärten, in die der Wanderer hier
und dort durch den Spalt einer geöffneten Türe einen Blick wirft,
dem [bookmark: page50] dann
die Augen einer japanischen Frau mit rosenrot bemaltem
Puppengesichtchen unter hohem, schwarz glänzendem Haarputz begegnen
– – nach diesem Miniaturgärtchen ist dieser Park rings um den Sento
Gòshò, – den kleineren Palast der Kaiserin Mutter, geradezu
bezaubernd in seiner Zierlichkeit und kunstvollen Anlage. Denn
gekünstelt ist diese ganze Gartenanlage. Der Japaner huldigt in
seiner Einstellung zur Natur auch heute noch den Maximen seiner
einstmaligen mittelalterlichen Ästheten. Die üppige Großartigkeit
der Landschaft und die Urwälder Indiens erscheinen ihm
überwältigend, und er vermag dem keinen Geschmack abzugewinnen. Das
hörte ich aus dem Munde eines Japaners, der eben Sumatra und Java
bereist hatte. Zu schätzen weiß er nur die Landzungen und die
kleinen Kaps und die verästelten, knorrigen Bäume. Weiß vor allem
auch seine Parks und seine Gärten zu schätzen, die ihn dazu
lockten, gemächlich über die viereckigen Steine dahin zu wandeln;
sie sind sorgsam angeordnet und bilden einen Pfad quer durch das
Moos, das üppig wuchert, weil kein Fuß es betritt. Der Schritt des
Wandelnden sucht stets die großen Steine, die selbst nach dem Regen
stets sauber und trocken sind. Die Teiche sind häufig nach den
Vorbildern berühmter Landschaften geformt; die Ästheten haben die
Ufer umgebildet und etwa eine kleine Insel oder eine kleine
Felspartie genau so angelegt, wie sie es schön fanden. Berühmte
Männer sind es, die diese Parks und Weiher schon in früheren
Jahrhunderten anlegten. Indem sie die Baumstämme mit Pflöcken und
Holzgabeln niederbeugten und sie dann wieder in die Höhe schnellen
ließen, erzielten sie diese kapriziösen Formen, die ein Resultat
menschlicher Phantasie sind: die Natur selber wünschte sie nicht,
duldete sie aber. Und nun scheint es beinahe so, als ob
verfeinerte, ja sogar ein wenig dekadente Künstlerhände diese Natur
geduldig geformt und geknetet hätten, bis sie diesen eleganten und
durchaus gekünstelten Ausdruck bekam. Diese gekünstelte Natur
findet man in der japanischen [bookmark: page51] [bookmark: page52] [bookmark: page53] Kunst sehr getreu wiedergegeben, und man
darf auch wohl ruhig behaupten, daß zuweilen die Natur selber in
diesem Lande sich so seltsam und absurd gebärdet. Möglich sogar,
daß die Ästheten zuerst nur Naturvorbildern folgten, die sie hier
oder da in Entzücken versetzt hatten. So auch können wir uns
vielleicht das zarte Endergebnis, das Diminuendo erklären, das der
Japaner in seiner künstlichen Umformung der Natur so liebt: das
hervorragende Kap zerfließt in einer langen, wogenden Linie, die im
Wasser verläuft; sieht man einen Blütenzweig, so ist es meist ein
einziger Ast mit wenigen Knospen, der sehr lang und weithin
sozusagen davonflieht; sieht man einen Vogelflug, so zeigt er zwei,
drei Vögel, die einander weichen oder folgen, sofern sie nicht
bereits im Vordergrund niederstreichen. Diese ästhetische Forderung
allzeit des Fließenden ist eben jener zarte Akzent, jenes
Diminuendo, das wohl manchmal in der Natur selber vorkommt, das der
Japaner aber bewußt sucht und in seiner Kunst nachbildet und sogar
als Vorlage für seine Gartenanlagen verwendet: eine derbere
Felsmasse verläuft schmaler im Wasser und endet schließlich in ein
paar kleineren Steinen; oder um schwerstämmige Eichen und Pinien
windet sich der sehr alte, dicke Stamm der Wistaria und läßt dann
seine letzten Ranken wie über ein Staket herabhängen.
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8. Hausierer mit seiner Ware



		Der Garten des kaiserlichen Witwenpalastes ist im Grundriß in
der Form eines Storches angelegt. Land und Wasser und Fels geben
Körper und Beine, Flügel und Schnabel dieses Tieres zierlich
wieder. Man würde es natürlich nicht bemerken, wenn einen der
Führer nicht darauf aufmerksam machte. Die Ähnlichkeit ist auch
dann mehr zu erraten, als zu sehen. Der Japaner aber liebt
besondere Namen und literarische Beziehungen. Das, was die
Franzosen lächelnd »de la litérature« nennen. Er liebt es, Gärten
zu benennen: so auch den Garten, der wie ein Storch ist – oder sein
soll. Der Storch ist ein heiliger, geliebter Vogel: [bookmark: page54] sein Bildnis wurde auf
einen goldblauen Wandschirm gemalt und in Seide und Atlas
ausgestickt – und nach dem Umriß dieses Storches wurde dann der
Garten angelegt.

		Hier blühen Kamelienbäume. In unseren Wintergärten kennen wir
wohl Stöcke mit zwei, drei Blüten, die dann vom Besitzer begeistert
gezeigt werden. Hier aber sind die Kamelien Bäume. Sie stehen jetzt
in voller Blust. Zwischen dem glänzenden Grün der Blätter stehen
die Blüten, die Tausende von Blüten mit ihren goldgelben Herzen.
Schwer fallen sie bald schon zu Boden und liegen noch ganz frisch
und leuchtend auf dem gelb-grünen schweren, von keinem Fuß
betretenen Moos. Frauen, Gärtnerinnen, die um den Kopf ein weißes
Tuch mit grauen und schwarzen Letterzeichen geschlungen haben,
gehen mit Besen und Körben auf und ab und beseitigen jeden dürren
Ast, jedes dürre Blatt, die herabgefallenen Kamelien aber lassen
sie liegen. Zweifellos haben sie Befehl, die abgefallenen Blüten
nicht sofort zu entfernen: darum liegen sie da, diese
Blumenrubinen, zu Hunderten, auf dem gelben Moose. Geht ein Japaner
vorüber, so wird er wohl eine einzelne Blüte aufheben und sie in
den Weiher werfen: das darf sein, das gilt nicht als unrein; die
Blüten treiben mit dem Strom zwischen den Felspartien davon und
sterben eines kühlen Todes.

		Das alles ist äußerst anmutig und kultiviert. Daß es in der
Stadt und auf den Straßen nicht immer so zugeht, werden wir bald
genug bemerken. Daß der Japaner hybrid und doppelseelig ist, werden
wir ebenfalls festzustellen haben: altmodisch und modern, in
künstlerischer Hinsicht fein und plump zugleich, außerordentlich
gepflegt oder außerordentlich vernachlässigt. Vielleicht ist das
bei allen Völkern das gleiche – vielleicht erklärt es sich auch aus
der Verschiedenheit der Gesellschaftsschichten und »Stände«. Der
Japaner verneigt sich sehr tief vor einem jeden – ich sah in einem
Hotel, wie ein japanischer Offizier sich sogar vor einem kleinen
Boy verneigte, der ihm [bookmark: page55] Mütze und Säbel reichte – dennoch erscheinen
seine Manieren uns Europäern nicht immer gewählt. Seine Art zu
sprechen, mit den vielen Kehllauten, die erklingen, ob er nun
japanisch oder englisch spricht, wirkt unkultiviert, beinahe
abstoßend. Zu der geradezu übertriebenen Sauberkeit, die in den
Palästen und in vielen Wohnungen herrscht, steht die häßliche
Unsauberkeit der Straßen und öffentlichen Anlagen in schroffem
Gegensatz. Hält man auf der einen Seite an der Gewohnheit des sehr
warmen Bades fest, so widerspricht dem auf der anderen das Aussehen
des gewöhnlichen Volkes, das recht verwahrlost ist und mit vielen
Hautkrankheiten geradezu Ekel erregt. Eins wie das andere geht
immer gleich ins Extrem: wagen wir in diesen Palästen kaum, unsere
in Pantoffeln steckenden Füße niederzusetzen, wagen wir auf diesen
sauber und fast symmetrisch geharkten Gartenpfaden kaum
einherzugehen, so fürchten wir in den Straßen und öffentlichen
Parks die Menge, die ihre Kirschblüte feiert, auch nur mit dem
Ellbogen zu berühren; und Boden und Gras ist hier mit Obstschalen
und Unrat bedeckt und besudelt.

		So haben wir bis jetzt nur geteilte Eindrücke empfangen. Dennoch
war ich höchst begeistert von dem kaiserlichen Garten und der
Kamelienblüte. Begeistert auch vom Nijo-Palast und dem
Chion-Tempel. Seltsam, wie die Japaner solche Paläste und Tempel an
dazu geeigneten Stellen zu erbauen wissen, deren Lage schon an und
für sich, dann noch aus der bewußten Absicht der Baumeister etwas
von beinahe heiliger Bedeutung hat. Gewiß, die Griechen und die
späteren Römer wählten auch die Stellen, auf denen sie bauten, und
zwar auf Grund von Wahrsagungen und Beratung durch Weise und
Priester. Daß man aber diese besondere Sorgfalt bei der Auswahl der
geeigneten Plätze auch in Japan findet, ist frappant. Die beiden
Schönheiten, die ich bereits nannte: der Chion-Tempel und der
Nijo-Palast, trieben meine Begeisterung, die schon angesichts des
[bookmark: page56]
Kaiserinnen-Gartens groß war, auf den Gipfel; ich muß erst neuen
Atem schöpfen, neue Worte suchen, um über diese Schönheit sprechen
zu können. Nun, da ich an einem herrlichen, japanischen Lenztage
die Schönheit dieses Tempels und dieses Palastes geschaut habe, ist
es mir klar, daß ich nicht umsonst nach Japan gekommen bin …
[bookmark: page57]

	
		
		VII.

		Kirschblütenzeit – Saké – Tee-Zeremoniell –
Der »Abglanz des Sonnenscheines« – »Reparierte Felsen«

		 

		Wir kommen zur Blüte der Kirschbäume gerade
zurecht. Diese Zeit in Japan ist etwas Fabelhaftes und zugleich
etwas aufregend. Die Kirschblüte ist so außerordentlich zart und
kurzlebig; sie trifft nicht in jedem Jahr auf die gleichen Tage.
Das Ganze geht sehr rasch vorüber; man kann sich nicht ganz auf
»Termine« verlassen. In jedem Falle muß man sich sputen, wenn man
dabei sein will. Nicht minder berühmt wie diese Lenzestage ist der
japanische Herbst: da stehen die Chrysanthemen, die wahrhaft
kaiserlichen Blumen, in Blüte, und die hält, wie wir alle wissen,
sehr lange an; die Blumen sind widerstandsfähiger – darum kann aber
diese Zeit einen nicht im entferntesten so im Aufregung bringen wie
die Kirschblüte …

		Auf dem Dampfer dachte ich während der langen, langen Seereise
nur immer wieder dies Eine: ob ich zu spät komme? Nein, ich werde
doch nicht zu spät kommen! Ob ich die Kirschblüte sehen werde? Ob
die Blüten auch nicht schon verweht sind? Ob sie sich noch in ihrer
gebrechlichen Pracht zeigen werden? … Ich hatte wohl in
unseren heimischen Frühlingsgärten in der Betuwe schon die
Kirschblüte gesehen, und es war ein gleich zauberhafter Anblick im
Sonnenschein wie im Mondenglanz gewesen: erst golden-rosig, dann
silbern-weiß. Aber unsere blühenden Kirschbäume halten doch keinen
Vergleich mit denen Japans aus. Der Unterschied ist nur, daß sie
bei uns später köstliche Früchte geben, in Japan aber nicht. Das
wußten wir [bookmark: page58] wohl. Aber es kommt noch etwas anderes dazu.
Ich glaube, daß unsere Kirschbauern schlichte Landleute ohne viel
poetisches Empfinden sind.

		Ganz anders die Japaner! Ihre Seele ist nicht minder kompliziert
als die irgendeines anderen Volkes, und obendrein ist sie erfüllt
von Poesie. Ob er Geschäftsmann oder Industrieller, Kaufmann oder
Politiker ist: bar allen poetischen Empfindens ist seine Seele nie,
so wenig, wie er frei von literarischen Interessen ist. Er liebt
besonders gewählte Bezeichnungen, große Worte.

		Und so spricht er auch mit besonderer Empfindung von der
Blütezeit der Kirschbäume. Sie fällt so ungefähr in die Tage
zwischen dem 1. und 15. April … Selten früher, manchmal eher
etwas später. Ich komme gerade zurecht – Gott sei Dank! Und nun
sehe ich um mich her die Kirschen blühen … Diese Blütezeit der
Kirschbäume war in Japan Jahrhunderte hindurch ein allgemeines
Volksfest, sie ist jetzt noch die Zeit der Frühlingsferien und –
des alljährlichen Frühlings-Großreinemachens! Alles ist in
Bewegung, also auch der ganze Hausrat! Jede Matte wird an andere
Stelle gebracht … Jeder Mensch macht sich auf. Die Züge sind
überfüllt. Es macht den Eindruck, als ob alle Japaner mit ihren
ganzen Familien, alle »Pfadfinder« und alle Schuljungen hordenweise
zu Fuß oder mit der Bahn sich dauernd von Ort zu Ort bewegen, um
nur ja keinen einzigen blühenden Kirschbaum zu versäumen, in
welcher Provinz er auch stehen möge!

		Die Chrysanthemen-Periode mag einen aristokratischeren Zug
haben; vielleicht gehören dahinein die Hoffeste und
»gardenparties«, große Toiletten, Frack und Zylinder; die Blütezeit
der Kirschbäume aber ist ein durchaus volkstümlicher Fest- und
Ferienmonat, und der Zylinder bleibt unberührt in der Schachtel
liegen …

		Reizend anzusehen ist es, wie die Japaner diesen Monat genießen.
In den Parks und Tempelgärten, wo die Kirschen blühen [bookmark: page59] – deren hohe,
oft sehr alte Bäume mir wirklich größer erscheinen als bei uns zu
Lande –, sitzen und liegen die Feiernden auf breiten Bambusbänken.
Sie haben ihre Mahlzeiten in kleinen Gestellen aus Bambus oder
Porzellan, in seidene Tücher eingewickelt, mitgebracht und
bestellen sich dazu nun eine Flasche Saké (Branntwein). Als ich
einmal diesen Saké kosten wollte, bestellte unser Führer eine
Flasche mit Patentverschluß, wie ihn unsere Bierflaschen haben, und
da ich nur einmal kosten wollte, trank er dann die ganze Flasche
aus. Eine satyrische Zeichnung in einer englisch-japanischen
Zeitung zeigte einen blühenden Kirschzweig und eine Flasche Saké
mit der Unterschrift: »Which do they like most?«

		Ich weiß es nicht. Natürlich lieben sie ihren Saké mehr, aber
ihre Kirschblüte lieben sie doch nicht minder. Oft machen sie vor
den blühenden Bäumen halt und stehen bewundernd davor. Kein Zweig
wird beschädigt. Es kommt höchstens einmal vor, daß ein Schuljunge
oder ein Backfischlein sich ein Ästlein abbricht: aber auch das
wirkt noch reizvoll. Weniger anmutig dagegen ist es, wie die
Japaner unter der Blütenpracht ihre abscheulichen roten Wolldecken
auf den Bambusbänken ausbreiten, und wie sie mit den
Speiseabfällen, Papieren, Obstschalen usw. nachlässig um sich
werfen. Warum schenken sie nicht ihren Saké aus weißblauen,
bauchigen, langhälsigen Krügen? Weil der europäische
Patentverschluß so viel »praktischer« ist – so praktisch wie das
»Jägerhemd«, das aus dem Kimono zum Vorschein kommt und gut warm
hält.

		Wir sehen nun also inmitten dieser frohen, farbigen,
unordentlichen, oft schmutzigen, aber durchweg ferienfreudigen
Menge den Okazakipark und den Park mit dem Zoologischen Garten. Der
erste lag rings um einen Tempel, der letztere umschloß die Käfige
der Tiere. Die Bäume standen in voller, rosig-weißer Blütenpracht,
und es war entzückend, zu sehen, wie begeistert alle die feiernden
Japaner diese blühenden Zweige anstarrten. Schon begannen sie hier
und dort zu frühstücken [bookmark: page60] und sich zu ihrem Tee oder Saké auf den
allzu roten Decken niederzulassen. Die wilden Tiere waren in gutem
Zustande: Tiger und Löwen sahen sehr gesund aus, der Eisbär fühlte
sich auch sichtlich wohl und sog den Duft der Blüten ein, indes er
sich vielleicht die Frage vorlegte, was für ein seltsamer, ihm
fremder Schnee dort auf jenen Zweigen läge. Ein riesengroßes
Wildschwein – aus Kamtschatka, glaube ich – hatte den
rundlichbreiten Rüssel zwischen den Pfoten, schlief und schnarchte;
Pfauen nahmen japanisch-dekorative Haltungen an, schlugen prunkende
Räder oder hielten ihre Schweiffedern geschlossen; Seeadler sehnten
sich träumerisch und melancholisch nach dem salzigen Element;
prächtig anzusehen war ein Goldfasan mit seinen glänzenden Federn
und seinem königlichen Hochmut. Japanische Affen kennt man von den
japanischen Zeichnungen: sie sind silbergrau, haben feines wolliges
Haar und scheinen gar keine Knochen zu haben.

		Aber das alles war nicht das Wesentliche. Wesentlich war nur die
Kirschblüte. Sah ich sie nun wirklich? Gewiß, alles war sehr hübsch
und anmutig, war ein Volksfest im wahrsten Sinne des Wortes. Aber
war das nun wahr und wahrhaftig jenes Naturwunder, das ich als
solches immer noch nicht recht preisen konnte; hatte ich das
alles mit solcher Aufregung ersehnt: – um dann schließlich nur
diese flatternden Blüten an einzelnen Bäumen zu sehen? Es war sehr
schön – aber es war doch eine leise Enttäuschung. Das waren keine
Kirschhaine, keine blühenden Provinzen! Mir erschien das alles ein
wenig gemacht, eine Mischung poetischer Vorstellungen mit ein wenig
echtem Gefühl, das der Japaner seinem Frühling entgegenbringt.
Fazit: ein sehr gemischtes Gefühl!

		Ich sagte schon: es ist auch die Zeit des alljährlichen
Frühjahrs-Großreinemachens. Mitten auf der Straße liegen vor den
Häusern ganze Haufen von altem Gerümpel und Schmutz. Ganze
Straßenzüge sind auf diese Weise verunstaltet. Man kann kaum
durchkommen, und der Geruch ist übel. Ich suchte meinem [bookmark: page61] Führer
beizubringen, daß ich durch so schmutzige Straßen nicht gehen
möchte, aber es ist nichts dagegen zu machen: Die achtlos auf die
Straße geworfenen Haufen Unrat hemmen den Schritt unserer
Rickshamänner. Haben die Leute während des ganzen Winters in ihren
Papierhäusern inmitten dieses Schmutzes gelebt? Und werden nun erst
einmal die Matten repariert und erneuert?

		Wir haben uns auch das berühmte Ballett angeschaut:
Miyako-Odori, den Tanz von Tokio, der hier alljährlich im April
gezeigt und von den Amerikanern »Kirschblütentanz« getauft wurde.
Wir kamen in das Theater durch eine Allee von Kirschbäumen, die
künstliche Blüten trugen. Wir wollen darob nicht spotten: es ist
nun einmal die Zeit der Kirschblüte – und Fremdensaison! Kommen die
Fremden, so wollen sie die Kirschblüte sehen, und wenn sie schon
verweht oder abgeblüht ist, muß der Japaner eben der Natur
nachhelfen. Im übrigen muß man oft schon sehr genau hinschauen,
wenn man die echten von den künstlichen unterscheiden will!

		Das Ballett besteht aus jungen Mädchen der Geishaschulen. Es ist
ja allgemein bekannt, daß den Geishas, deren Schulen in
unmittelbarer Nähe des Theaters liegen, eine außerordentlich gute
Erziehung zuteil wird. Von der frühesten Jugend an werden sie nicht
nur im Tanz und in der Musik unterwiesen, sondern sie lernen auch,
wie man Blumen ordnet, wie man Parfüms mischt, insbesondere
diejenigen, die dann als Weihrauch verbrannt werden; und wie der
Tee eingegossen werden muß: das ist eine besondere Zeremonie, die
schon seit Jahrhunderten nach ganz komplizierten Gesetzen vollzogen
wird; sie wurden von Ästheten und tonangebenden Kennern aller
verfeinerten Lebensart aufgestellt.

		Wir sahen nun eine Geisha mit ihren jugendlichen Helferinnen die
»Teezeremonie« vollführen, während wir ringsum saßen und auf eine
Tasse dieses so feierlich dargebotenen Getränks warteten. Jede
Bewegung der Schenkin war einstudiert [bookmark: page62] und ging in besonderem Rhythmus vor
sich, dieweil sie vor einem lackierten Tischchen auf einem
lackierten Schemel saß. In einem großen bronzenen Becken kochte in
bronzenem Topf das Wasser und ließ seinen blauen Dampf
emporsteigen. In einer kleinen Schale aus allerfeinstem Porzellan
hatte die Geisha derweil ihre Teeblätter gemengt. Nun schöpfte sie
becherweise das kochende Wasser und goß es höchst anmutig über den
grünen Tee, und dann saß sie wieder stille da wie ein Götzenbild in
rosafarbenem oder schwarzem, sehr langem Kimono, der ihr um die
Füßchen schleppte. Dann nahm sie eine Feder von einem jungen Schwan
– eine einzige – und entfernte kaum sichtbare Stäubchen, Asche und
Teeblättchen von dem glänzenden, lackierten Tischchen. Ich glaube,
sie tat es nur, um Zeit zu gewinnen, bis der Tee genug gezogen
hatte. Hierauf schüttete sie ihr köstliches Gebräu noch von einem
Teekännchen in das andere und verrichtete auf allerzierlichste
Weise allerlei mit zwei, drei kleinen Instrumenten, deren Zweck mir
entging, so aufmerksam ich auch die kleinen feinen Händchen
betrachtete. Endlich hatte sie eine Tasse Tee nach allen Regeln der
Kunst eingegossen. Diese wurde nun, ich weiß nicht mehr wem
angeboten, und alsbald erschienen hinter einem Vorhang ganz
jugendliche Geishaschülerinnen mit vielen Tassen Tee, die
vermutlich draußen im Vorraum schleunigst aus einer ganz
gewöhnlichen Teekanne eingegossen worden waren. Die Püppchen trugen
sehr buntfarbige Kimonos mit riesengroßen, kissenartigen
Obischleifen in Grün, Gold, Rot, Blau, Violett und Silber auf dem
Rücken; sie hatten sich schwarze Bogen über die lidlosen Augen
gemalt und waren bis in den Nacken geschminkt wie Pfirsich- und
Kirschblüten. Sie stellten die Tassen mit drei tiefen Verneigungen
vor die Gäste hin. Mein Tee schmeckte abscheulich – es war ein
brodelnder, grüner Schaum, aber er wurde allerliebst serviert –
ebenso wie der schneeweiße kleine Kuchen, den man entweder mit
Hilfe von kleinen Stäbchen essen oder, wenn man das vorzog, auch
mitsamt dem kleinen Teller und der [bookmark: page63] Papierserviette als Andenken mitnehmen
konnte. Mir erschien das letztere am korrektesten und
ästhetischsten. Ich ließ daher den kochenden, grünen Schaum stehen,
packte meinen Kuchen mitsamt dem Teller in die Serviette ein – und
dann war es auch schon Zeit, dem Tanz zuzusehen.

		Dieser Tanz ist bei dem Fremdenpublikum sehr beliebt und wird
seit einem halben Jahrhundert in jedem Frühjahr ausschließlich zur
Belustigung der Fremden in Kioto aufgeführt. Heuer hieß er der
»Abglanz des Sonnenscheines«: ein sehr schöner japanischer Titel!
In Japan gibt es drei besondere Landschaftsschönheiten: die eine
ist der Golf von Matsushima mit seinen zahllosen Eilanden, die ob
ihrer phantastischen Form nicht minder phantastische Namen tragen;
eine heißt sogar »Buddhas Einfahrt in das Nirwana« … Auf jedem
dieser kleinen Eilande stehen ein oder zwei phantastische
Pinienbäumchen, die sich in bekannter Art krümmen und
schlängeln …

		Die zweite ist der Deich von Amano-Hashodate – das heißt: die
Leiter des Himmels – die mitten aus dem Wasser aufragt wie eine
lange und schmale Brücke und in den Wolken und im Lichtschleier
immer schmaler zu werden und schließlich im Äther zu enden scheint.
Während des Sommers wimmeln in der Nacht Tausende von Feuerfliegen
darüber hin, die von schönen Frauen aufgefangen werden, in deren
Haar oder auf deren Wangen und Nacken sie dann glitzern. Die dritte
Schönheit ist der Winterschnee auf der Torii oder der heiligen
Pforte von Itsukushima auf dem Eiland von Miyajima, durch die das
Meer wogt oder gleitet, je nach dem Stande von Ebbe und Flut.

		Wir haben den Abglanz des Sonnenscheins auf Meer und Bergen und
Tälern und Palästen und Tempeln gesehen und die reichklingenden
Namen gelesen, die auf dem Programm vermerkt waren. Am
interessantesten war wohl das Schlußtableau: Futami-ga-ura in der
Provinz Isé. (In Isé wird der heilige Sonnenspiegel durch die
göttliche Ahnherrin der Mikados gehütet.) Zwei heilige Felsen, die
wie Zwillinge anzuschauen sind, [bookmark: page64] ragen aus den Wogen empor. Sie waren durch
Ebbe und Flut sehr abgenagt und zerfressen und drohten einzufallen.
Die frommen Japaner aber haben diesen heiligen Felsen »repariert«.
Ein geweihtes Seil aus Stroh mit Quasten – solche Glück bringenden
Seile hängen stets um die Torii – verbindet die beiden Felsen
miteinander, denen das brausende Meer jetzt nichts mehr anhaben
kann. Diese letzte, dazu so besonders heilige Naturschönheit, die
ich nun, nachdem ich sie auf der Bühne gesehen habe, alsbald auch
wirklich im Abglanz des Sonnenscheins und nicht nur im Schein des
elektrischen Lichts zu sehen hoffe, ist ausgesprochen japanisch.
Der Japaner liebt die Natur und verehrt sie voller Frömmigkeit, er
zögert aber keinen Augenblick, sie »auszubessern« und zu
»renovieren«, sobald sie zu verfallen droht. [bookmark: page65]

	
		
		VIII.

		Die tausendhändigen Bildnisse – Der goldene
Pavillon – Die Kunst des Gartenbaues – Das Shogunbildnis – Der
singende Fußboden – Sonnenuntergang

		 

		Ich suche mir hier in Kioto in dem schauerlich
kalten April, dem Monat der japanischen Kirschblüte (!), auf alle
Weise meine Begeisterung zu erhalten: ist denn dieses ferne Land
voller Geheimnisse, diese Natur, die von so vielen gepriesen wird,
sind diese prächtigen Tempel und Paläste, die Erzeugnisse großer
und kleiner Kunst in Bronze, gestickter Seide, Lackarbeit, die
prächtigen Magazine dieser Stadt und die ganze Eigenart des
japanischen, aus Orientalischem und Westeuropäischem gemischten
Lebens … sind sie vielleicht nicht eine wahre Schatzkammer für
einen Reisenden, der seine Eindrücke schildern soll? Kann er nicht
mit vollen Händen aus all dem schöpfen, was ihn umringt, und muß
seine Begeisterung nicht mit jedem Tag noch steigen?

		Tempel – ja, Tempel: Du mußt es geduldig ertragen, lieber Leser,
daß ich dich heute in viele Tempel schleppe! Es gibt ihrer Tausende
in Japan; Shinto- und Buddhatempel sind in dem ganzen Land
verstreut, und wir müssen sie alle sehen, obgleich sie einander
mehr oder weniger gleichen. Müssen Tempel nach Tempel besuchen –
Lafcadio Hearn hat es ja auch getan, und er ist voller Begeisterung
über alle diese Tempel gewesen!

		Heule also nehme ich meine Leser in die Tempel mit. Zuerst in
den San-ju-san-gen-do, den Tempel mit den
dreiunddreißigtausenddreihundertdreiunddreißig [bookmark: page66] Bildnissen der Kwannon, der
gleichen Göttin der Barmherzigkeit wie die chinesische Kwan-Yin.
Man darf ruhig gleich nach der Lektüre dieses Kapitels oder
vielleicht noch früher den Namen dieses Tempels vergessen; man
merke sich nur, daß 33 333 Bildnisse sich darin befinden. Die
Fassade ist nicht interessant, sie weist den eintönigen Typus auf,
den wir bereits in Nagasaki und in Kobe sahen, und der sich, mit
mehr oder weniger Ornamenten verziert, immer wiederholt. Man zieht
die Schuhe aus und schlüpft in die bereitstehenden Pantoffeln.
Drinnen im Dämmerlicht sind amphitheatralisch die Tausende von
Kwannon-Bildnissen aufgebaut. Wir wollen einander nicht zum Narren
halten, wollen uns auch von den literarisch angehauchten Japanern
nicht zum Narren halten lassen. Seit der Tempel, nachdem er einer
Feuersbrunst zum Opfer gefallen war, im Jahre 1266 vom Kaiser
Kameyama neu erbaut wurde, seit der Shogùn Ietsuna im Jahre 1662
das Gebäude restaurierte, standen nicht mehr als tausend
Kwannon-Bildnisse auf den Stufen dieses von dürftigem Licht
erhellten Amphitheaters. Aber jedes Bild trägt wiederum auf dem
Kopfschmuck oder auf der Brust eines oder mehrere Miniaturbildnisse
von sich selber. Und alle diese großen und kleinen Bilder und
Bildchen zusammen dürften die Zahl
dreiunddreißigtausenddreihundertdreiunddreißig erreichen. – Im
übrigen ist das eine sehr schöne und mystische Zahl. Wir wollen sie
daher ruhig unangezweifelt lassen. Dort also stehen die vergoldeten
Bildnisse der oft tausendhändigen Kwannon in seltsamem, dämmrigem
Lichte in langen Reihen. Die Tausendhändige wird sie genannt, weil
sie auf jedes Leid, auf jede Lebenswunde eine Hand legen soll, aber
ausgeführt sind oft nur zehn Hände. Wie eine Aureole umgeben sie
die Göttin, die dadurch etwas Vor-Indisches bekommt. Wer näher
herantritt, bemerkt, daß die Bildnisse nur grob geschnitzt sind und
ihre Vergoldung nicht von erster Qualität ist. Die Wirkung, die sie
auslösen, beruht auf ihrer Vielfältigkeit und ist der [bookmark: page67] unberechenbaren
Anzahl ihrer wohltätigen Hände zuzuschreiben. Wer einen Menschen
verloren hat, der ihm lieb war, möge zwischen diesen
Götterbildnissen umhergehen, von denen eines dem andern gleicht.
Und wenn er gut sucht, wird er das Ebenbild dessen, den er verlor,
zwischen den zahlreichen Bildern wiederfinden.

		In diesem Kult steckt viel Wohltuendes, viel Trostreiches. Das
Ganze indessen wirkt grob und ein wenig jahrmarktsmäßig. Ein
einziges imposantes, edelgeschnittenes Bildnis in künstlerischer
Vergoldung – wie wir es im Museum von Kioto sahen – dürfte meiner
Ansicht nach den Gläubigen mehr Trost spenden als diese Tausende
und aber Tausende häßlicher, zusammengehäufter Bildnisse, die
darauf berechnet sind, durch ihre große Zahl Eindruck auf die
ungebildete Volksmenge zu machen. Kein feiner buddhistischer Geist
wird in Kummer oder Nöten diesen Tempel der 33 333 Bildnisse
betreten, glaube ich … Wir wenigstens verlassen den Tempel mit
dem Eindruck, daß der reine Buddhismus – in dessen Pantheon diese
Kwannon doch gehört – in Japan im Laufe der Jahrhunderte sehr
entartet und vergröbert worden ist.

		Aus diesem etwas panoptikumartigen Tempel will ich meine Leser
nun in ein heiteres Heiligtum führen, das etwas weiter draußen
gelegen ist: nach Kin-ka-ku-ji. Ich bitte wieder, diesen Namen
ruhig zu vergessen und nur das Eine zu behalten, daß er bedeutet:
»Der goldene Pavillon.« Ich bin überzeugt, daß diese Benennung
besser haften und stärker auf sie wirken wird. Im Jahre 1397 wurde
dieser goldene Pavillon, ein zierliches Gebäude aus Zedernholz und
Zypressenbast, das unzähligemale restauriert, neuerbaut, frisch
vergoldet worden ist, von Yoshimitsu, dem großen Shogùn, errichtet,
als er das Zepter des Diktators zugunsten seines jugendlichen
Sohnes aus der Hand gelegt hatte. Yoshimitsu ließ sich dann das
Haar scheren, legte ein buddhistisches Mönchsgewand an und zog sich
in diesen Tempelpalast zwischen Weihern und Gärten zurück, [bookmark: page68] behielt aber
immerhin die Verwaltung der weltlichen Geschäfte selber in
Händen …

		[image: siehe Bildunterschrift]
9. Blühende Kirschbäume in Tokio



		Bisher fand ich in diesem südlichen Teil des Reiches, zwischen
Nagasaki, Kobe und Kioto, die japanische Landschaft ein wenig
dürftig. Der Japaner freilich, der auf Naturschönheiten sehr
erpicht ist, hat sich jahrhundertelang mit seinen Gartenanlagen
darüber getröstet, die meist von berühmten Gartenarchitekten
stammen. Wie die Ufer dieser Wasserpartien geformt, die Inseln in
diesen Weihern mit dunklen Pinien bepflanzt sind, deren Kontur uns
von so vielen Abbildungen bekannt ist: das ist wahrlich etwas sehr
Eigenartiges, Kunstvolles und Anmutiges. Auf diesem Gebiet ist der
Japaner unvergleichlich, weil er eigentlich mit wenig Mitteln, mit
ein paar Bäumen, die er allerdings zum Ausbreiten ihrer Äste
zwingt, wenn es ihm gut dünkt, den Eindruck einer Naturschönheit
erzeugt, der geradezu frappant ist. Wir in Europa haben fast
überall Bäume und Blumen wachsen lassen, wie sie wollten. Allein
der Japaner, der vielleicht schon seit Jahrhunderten die
Dürftigkeit seiner heimischen Natur empfunden und bedauert hat,
pflegt in hohem Maße die Kunst, mit jedem Baum einen malerischen
Effekt zu erzielen. Ein Sonnenstrahl will ein wenig Licht in das
Wasser bringen, auf dessen Spiegel blühende Junsai, eine
Wasserpflanze, treibt, und sofort tauchen gelb, grün und golden die
Karpfen empor, die gewohnt sind, von den Besuchern gefüttert zu
werden. Es sind »heilige Fische« – was nicht hindern dürfte, daß
sich ein Ungläubiger in einem günstigen Augenblick einen von ihnen
für seine Abendmahlzeit fängt!

		[image: siehe Bildunterschrift]
10. Der goldene Pavillon in Kioto



		Wir setzen unsere Wanderung durch den goldenen Pavillon fort und
»hissen« uns sozusagen die schmale Holztreppe empor. Bequeme
Treppen hat es in japanischen Häusern oder Pavillons niemals
gegeben. Sie sind meist so steil, daß man sich leichtlich den Hals
brechen kann. In diesem Stockwerk stehen die Bilder von Kwannon und
Amida, der sehr liebenswerten buddhistischen Nebengottheit, die das
grenzenlose Licht [bookmark: page69] [bookmark: page70] [bookmark: page71] spendet. Und dann bemerken wir in einem
Versteck hinter mattfarbigem Vorhang, der halb aufgezogen ist, das
beinahe angsterregende Bild des Shogùn, der den Tempelpalast
erbaute. Man bückt sich und sucht im Schatten mehr von dem Bild zu
erspähen, und es wirkt fast wie ein Gespenst. Dunkel, aus Holz
geschnitzt, sitzt der Shogùn da; seine Pupillen starren wie lebend
aus dem Weißen der Augen hervor. Die Beine hält er gekreuzt, die
Knie gespreizt: es ist die beinahe unnachahmliche Haltung
thronender Autorität, die wir später noch auf mehreren dieser
Shogùnbildnisse beobachten werden. Die Beine liegen mit den
gebeugten Knien fast horizontal auf einem Kissen. Wie kann ein
Mensch sich so hinsetzen? Wie kann er aufstehen, wenn er so sitzt?
Diese Haltung verschafft der Gestalt eine breite Basis, und die
schweren Falten des in Holz geschnitzten Mantelgewandes geben ihr
vom Kopf bis zu den Knien eine pyramidenartige Form, die man sonst
noch nirgends gesehen hat und die ganz originell wirkt. Das Haupt
ist von einer Mönchskappe bedeckt, deren Spitze den höchsten Punkt
der Pyramide bildet. Der eine Finger hebt sich mit einer Gebärde,
die durchaus ehrfurchtgebietend wirkt; die andere Hand scheint
unbeweglich. Dieses düstere Schattenbildnis stellt einen besonderen
Typus alter japanischer Bildhauerkunst dar. Woher hatte dieses
Volk, das stets nur nachahmte und seine ganze Kultur dem
chinesischen Vorbild entlehnte, in jenen früheren Jahrhunderten
plötzlich solche originelle, ausdrucksvolle, staunenerregende
porträtähnliche Bildform her? Das höchste Stockwerk endlich ist
innen vollständig vergoldet; es wirkt wie eine mattgoldene Kiste
und gab dem Pavillon seinen Namen. Auf dem Dach thront ein
langbeiniger Phönixvogel, der einigermaßen primitiv gestaltet ist
und sich scharf gegen den Himmel abhebt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
11. Seeraben (Cormoranten), mit denen Fische
gefangen werden



		Was? Ich habe meine Leser erst in zwei Tempel geführt? Nein, das
genügt noch lange nicht! Wir müssen noch zu vielen anderen – im
Auto, wenn sie so weit draußen liegen, wie [bookmark: page72] der goldene Pavillon, – oder
in der Ricksha, jenem leichten Wägelchen, vor das ein Mensch als
Traber gespannt wird, dessen Dasein dabei durchaus nicht so elend
ist wie zum Beispiel das manchen europäischen Fabrikarbeiters! –
Vorerst aber will ich mich auf den prächtigen Chion-in beschränken
und vor allem auf den herrlichen Blick verweisen, den man von der
hochgelegenen Terrasse aus über ganz Kioto inmitten blühender
Kirschbäume und Kamelien genießt. Es ist ausnahmsweise einmal eine
Stunde voll späten goldenen Sonnenscheins. Seltsam ist die
gewaltige Glocke, die dort hängt; sie wird nicht wie bei uns in
Europa geläutet, sondern mit einem horizontalen Balken
angeschlagen, der ihr gongähnliche Töne entlockt. – Im Innern eines
solchen Tempels herrscht stets ein mystisches Dämmer, aus dem sich
goldene Buddhabildnisse kaum abheben; Weihrauch erfüllt alles mit
seinem süßlichen Duft. – Wir schreiten über die lange, bedeckte
Galerie, deren aus Zedernholz gefügter Fußboden unter den vielen
über ihn hinschreitenden Füßen kracht – nein, ich möchte eher
sagen: leise singt, daher »singende Nachtigall« bezeichnet
wird.

		In einem Tempelgebäude nahe beim großen Haupttempel wird von der
Iodo-Sekte, die dieses Heiligtum gründete und in der Nähe ein
Kloster errichtete, Amida verehrt, der Spender des grenzenlosen
Lichtes. Prächtig erhaben sitzt dieser angebetete Nebengott da wie
vor glitzerndem Goldstaub, zu dem das vergoldete Schnitzwerk von
den letzten Strahlen der Sonne beschienen wird. Sitzt auf einer
Lotosblume und hält die Hände gefaltet. Er gilt hin und wieder auch
als Gott der Weisheit. Wer bist du, Amida? Was ist das für ein
»grenzenloses Licht«, das du spendest? Sind es vielleicht die
strahlenden Wogen des Paradieses, auf denen Buddha selber
schlummernd hinüberglitt und über den Lotosteich in das Nirwana
hineintrieb, während alle Götter und Göttinnen im Kreise ringsum
anbetend zuschauten? Und waren in diesem Augenblick das lautere
Wasser und das lautere Licht ein einziges Element?

		[bookmark: page73] Die Sonne
geht über Kioto unter. Und nun sehen wir, daß sich zu unseren Füßen
in roter Glut ein Tal erstreckt … ein breites Tal voll großer
Kamelienbäume mit glänzenden Blättern, deren Tausende und aber
Tausende von Blüten purpurrot herabfallen, groß und schwer neben
den faltergleichen und schmetterlingsleichten Blättern der
Kirschblüten. [bookmark: page74]

	
		
		IX.

		Wo ist die Begeisterung hin? – Weiden – Japan
kein Reiseland – Der Magnolienbaum – Der alte Baum

		 

		Ich möchte meinen Lesern so gerne sagen, daß
meine Begeisterung für Japan noch die gleiche ist – haben wir doch
unlängst zusammen in Tempeln und Palästen so schöne Dinge geschaut!
Aber mir wird ein wenig bange. Meine Begeisterung gleicht einem
weiten Bühnenmantel, der mir jeden Augenblick von der Achsel zu
gleiten droht …

		Was ist das nur? Was ist nur mit diesem Land und diesem Volk,
das mich nicht so warm werden läßt wie z. B. in Italien? Italien
ist doch wahrhaftig auch kein Paradies, und die Italiener sind
gewiß nicht lauter Engel und Erzengel. Dennoch … Was mag das
nur sein? Meine Leser mögen über das Bild ruhig lächeln, aber ich
fühle mich sonst so wohlig umfangen von der Wärme und Zärtlichkeit,
die aus einem Lande, aus einem Volk, aus der Natur und aus dem
Boden, aus dem Volksmund und aus der Volksart mir entgegenstrahlt.
Ich habe dieses Gefühl in Paris, in der Schweiz, in Madeira, in den
Dolomiten, weiß Gott wo noch, empfunden, – aber in Japan nicht! Und
so muß ich denn aufrichtig gestehen, daß ich in Japan zwar
wundervolle Dinge gesehen habe, daß sie mich aber nicht erwärmen,
nicht zu begeistern vermochten. Ich bedaure das sehr. Ich lasse
mich so gerne begeistern. Indessen: hier ist es unmöglich. Diese
Kälte im Wonnemond der Kirschblüte – die Pflaumenbäume tragen ihre
rötlichen Blüten gar, während der Schnee noch auf ihren Zweigen
liegt! – diese windige, staubige, [bookmark: page75] von Ferienlärm erfüllte Stadt, diese
fremde Kultur, die weder Fisch noch Fleisch ist, diese Menschen;
alles ist mir unsympathisch. Und wenn ich andere »Fremde« frage,
Engländer oder Holländer, so höre ich ein wenig überrascht von
ihnen das gleiche, was ich noch unausgesprochen in meinem Innern
gedacht habe: Oh, dieses Japan! Oh, diese Japaner …!

		Was mag das nur sein? Vielleicht kann ich mich klarer darüber
aussprechen, wenn es mir selber klarer geworden ist. Möglich auch,
daß meine Begeisterung wiederkehrt. Alle, die über Japan schrieben,
waren doch so begeistert, vor allem Engländer. Lafcadio Hearn
jubelte in hochgestimmten Tönen, bis seine Stimme brach und er mit
elegischen Enttäuschungen in Moll endete. Basil Hall Chamberlain
gab seiner Begeisterung Raum in breiteren und ruhigeren Bahnen, von
denen er nur gelegentlich auf schmalen Umwegen abwich. Louis Gonses
Betrachtungen über Japan sind etwas schwerfällig, aber sehr
ausgeglichen und orientieren uns Europäer aufs beste. Hadland Davis
sammelte Mythen und Legenden und fand sie, wie ich glaube,
ausnahmslos lieb und schön, was mir nun durchaus nicht möglich ist.
Edmond de Goncourt, der unzählige illustrierte japanische Werke
entzückt durch seine feinen Finger gleiten ließ, schrieb Seiten
lang in feinstgeschliffener Sprache und brillantem Stil über
Utàmaro und andere Maler. Hunderte von anderen Schriftstellern
lasse ich ungenannt, die – aus eigner Anschauung oder nicht – auf
dieses Land, auf dieses Volk begeisterte Hymnen verfaßten. Nur auf
eines noch: auf das nicht sehr literarische, aber dafür um so
klarere prächtige Buch von Ludovic Naudeau möchte ich hinweisen,
das ich Seite für Seite abschreiben könnte, wenn ich nicht fürchten
müßte, damit ein unverzeihliches Plagiat zu begehen.

		Doch ich will nun nicht weiter von meinen Enttäuschungen über
Japan berichten. – Ich will lieber gemeinsam mit meinem Führer noch
tausend schöne Dinge sehen. Ich will versuchen, mich völlig
umzustellen. Die kilometerlangen Konturen einer [bookmark: page76] Landschaft können dürftig
sein, und dennoch kann uns hier und dort ein imposanter Baum, ein
bewundernswertes Detail auffallen. So ist es im Süden Japans, den
ich bisher nur sah. Weiter nördlich würden mich vielleicht später
die Chrysanthemenbäume, die dort lange Alleen bilden, drohend
umrauschen wie das Wehen eines Taifuns, wenn sie meine Äußerungen
über die japanische Landschaft vernähmen! Ich werde sie dann
vielleicht demütig um Verzeihung bitten und werde sie bewundern
müssen, diese Bäume. Heute aber vermag ich beim besten Willen diese
dünnen Weiden, die hier in Kioto zu beiden Seiten die Straßen
einfassen, nur komisch oder allenfalls rührend zu finden. Diese
Weiden sind in der japanischen Poesie sehr beliebt. Ihr Stamm ist
so zerbrechlich, ihr Laub und ihre Zweige sind so vergänglich.
Meine Leser werden nun vielleicht glauben, ich sei töricht genug,
zu übersehen, daß diese Weiden an den Straßen eben noch ganz junge,
erst frisch gepflanzte Bäume sind. Indessen sehe ich mir, sobald
ich einen Augenblick Zeit finde, unablässig japanische Bilder an;
sie gehen mir zu Hunderten durch die Hände, und in allen diesen
Kunstschöpfungen finde ich den japanischen Weidenbaum stets so
zart, so gebrechlich mit seinen zarten, in trauriger Wehmut
herabhängenden Blättchen wiedergegeben. Daraus schließe ich, daß
der Japaner, der ja durch seine gärtnerische Kunst seine Bäume in
jede beliebige Gestalt zu pressen vermag, gerade diesen zarten
Weidenbaum so liebt und ihn in keiner anderen Form mag. Die Bäume
in Japan haben ihre Legenden und ihre Geschichten. Die
Cryptomerias, ungeheure Zedern, aus denen die Tempel erbaut werden,
Stämme, die oft einen Durchmesser von sechs, sieben Metern
aufweisen – wurden meist von buddhistischen Mönchen gepflanzt und
strebten dann als heilige Bäume zu den Wolken empor. Die Pinie ist
nicht so imposant, aber in ihrer echt japanischen verschrobenen
Haltung segnet sie von so einem Gärtchen aus häufig das Haus, dem
sie zugleich Schatten spendet, und läßt die Ehe in seinem Innern
glücklich sein. Eine [bookmark: page77] Pinie, die von heftigem Winde geschüttelt,
rauschte, ließ sogleich all ihre Zweige und Blätter stillstehen,
als der Mikado Go-Tobu, der nicht schlafen konnte, es mit lauter
Stimme also gebot … Oder gehorchte der Wind Seiner Majestät?
In jedem Weidenstamm wohnt eine Dryade, die wohl manchmal einen
Menschen liebt, sich ihm ergibt und sein Gemahl wird: wenn dann der
Baum aus irgendeinem Grunde gefällt wird, empfindet die zum
Menschenweibe gewordene Baumnymphe jeden Beilhieb; sie ringt mit
dem Tode, und stirbt, sobald der Baum stürzt. Auf einem
buddhistischen Friedhof, wo die Gräber dicht beieinander lagen,
sahen wir einen ungeheuren heiligen, jahrhundertealten Kamelienbaum
mit gewaltig schwerem Stamm und Zweigen, deren purpurne,
rosenfarbige und weiße Blüten üppig wucherten. Es war ein wahres
Wunder von einem Baum; immer wenn wir in sein zierliches Laubwerk
blickten, blühte er weiß, rot, rosenrot. Solch ein Baum wird mit
Steinlaternen umgeben, und in diese großen, monumentalen
Lichthalter werden in Festnächten Kerzen gesteckt. Allein solch ein
rot blühender Kamelienbaum, – deren es in Japan mehrere gibt – kann
auch seltsame Dinge tun; er kann sich von der Stelle bewegen, eine
Blutspur hinterlassen und kann ohne eine einzige Blüte dann wieder
zurückkehren …

		Ich vermag es nicht mehr zu sagen, wo jener Friedhof mit dem
seltsamen Kamelienbaum lag und wie er hieß. Es war ein guter
Gedanke unseres Führers, uns dorthin zu führen. Wir saßen in einem
Auto, das auf sehr schlechten Wegen holpernd dahinfuhr. Die Wege in
Japan sind immer schlecht. Dies ist wohl der Hauptgrund, warum die
reichen Amerikaner nicht so sehr versessen auf das Land sind. Zwar
durchrasen ganze Horden minder vermögender Amerikaner Japan; sie
verlassen dann z. B. in Kobe ihren Luxusdampfer, um ihn fünf Tage
später in Yokohama wieder zu erreichen. In diesen fünf Tagen haben
sie mit dem Handkoffer Japan »abgemacht«. Es sind Geschäftsleute,
die nun einmal die Gelegenheit wahrnehmen [bookmark: page78] wollen, auf billige Art
scharenweise »to do Japan«. Es ist ja eigentlich kein Land für
richtige Reisende. Das Hotel, in dem ich in Kioto wohne, ist nur
angeblich ersten Ranges, dabei sehr teuer: man bezahlt für ein
Zimmer mit zwei Betten und mehr oder weniger primitiver
Badegelegenheit etwa 90 Mark; rechnet man dazu noch kleine Ausgaben
und weiter den Führer, der einem unentbehrlich ist und auch etwa 90
Mark braucht, so gibt das pro Tag rund 200 Mark. Wer aber monatlich
6000 Mark ausgibt, sollte meiner Ansicht nach an Luxus, Komfort,
gute Bedienung usw. etwas höhere Anforderungen stellen können! –
Mit Autos gehe ich sehr sparsam um: es ist übrigens auch kein
Vergnügen, sich ihrer zu bedienen.

		Nun fährt unser Auto von dem buddhistischen Kirchhof – meine
Leser mögen mir die Abschweifung ins Finanzielle verzeihen! –
holpernd an Reisfeldern entlang, die sich – ich kann nicht anders!
– wirklich gradezu ärmlich ausnahmen. Was war da plötzlich für ein
furchtbarer Gestank? Ich kann es meinen Lesern nicht verschweigen:
es waren menschliche Fäkalien, die einfach in Gruben liegen
bleiben, bis sie zu Mist fermentieren. Und dieser Mist wird dann
ausgerechnet in dieser Jahreszeit der blühenden Kirschbäume und des
lieblichen Lenzes in Tonnen an den Wegen entlanggeschleppt und über
die Felder ausgestreut, bis der unleidliche Geruch die ganze Gegend
verpestet und der Reisende in seinem holpernden Auto verzweifelt
den Atem anhält, die Nase zukneift und seinen Chauffeur anfleht,
rascher zu fahren … Der tut es auch, allein es hilft nichts:
Kilometerweit dehnt sich diese Fäkalienfermentation aus, laufen die
Tonnenmänner am Wege entlang, sind die Felder mit diesem Dung
bedeckt. In andern Ländern wird doch der Boden auch gedüngt, aber
nie und nirgends habe ich so etwas erlebt wie in dieser »schönsten«
Jahreszeit auf den japanischen Feldern. Das ganze Vergnügen ist zum
Teufel. Man flucht auf den Führer, der einen hierher brachte, bis
plötzlich [bookmark: page79] … ein blätterloser, aber über und über
voll aufblühender Magnolienbaum sich mitten aus den stinkenden
Feldern erhebt, dicht neben einem kleinen Bauernhause, dessen
Bretterwände und Dach beinahe auseinander fallen. Herrlicher
Magnolienbaum – plötzlich, unerwartet standest du da, ruhig, stolz,
königlich aufgerichtet, und breitest all deine Zweige mit deinen
Hunderten und aber Hunderten weißer, alabasterner Becher aus, die
wie Schalen sind, aus denen die Götter Nektar und Ambrosia
schlürfen sollen. Unbekümmert um diesen Gestank, der ringsum das
Feld verpestete, standest du dort in deiner Unberührtheit, daß ich
mir daneben recht wie ein armer, kleiner Menschenwurm vorkam, der
mit einem so furchtbar empfindlichen Riechorgan behaftet war.
Prächtiger, edler Magnolienbaum, weißt du, daß ich mich schämte,
als ich dich so sah? Nicht einen einzigen deiner Kelche schlössest
du; öffnetest sie vollends zu dieser Stunde des Tages, da ein
grauer, japanischer Aprilhimmel tief auf dich und mich herabhing.
Magnolienbaum, ich schämte mich! Ich schaute mich um nach dir, ich
bewunderte dich noch die wenigen Minuten, die es mir vergönnt war,
während das Auto über diesen gemeinen Weg weiterholperte. – Und
dann saß ich still da und fluchte nicht mehr. Und ich gestand es
mir ein, daß es doch in Japan neben den unglaublichsten Dingen, die
für uns Europäer fast nicht erträglich sind, auch Edles,
Prächtiges, Wunderschönes gibt.

		Und wie freute ich mich, als ich heimgekehrt, in Naudeaus »Japan
Moderne« blätterte und der Notiz begegnete, daß Japaner wohl andere
Riechorgane besitzen müßten als wir Europäer, da der Dung, mit dem
sie im Frühjahr ihre Felder bedeckten, doch nicht nur an sich
abscheulich, sondern auch dazu angetan sei, Tausende von
Krankheiten zu erregen.

		Gemischte Eindrücke: ich bleibe dabei, und darum möchte ich
dieses Kapitel nun gern mit einem Bericht schließen, der wieder von
größerer Schönheit kündet, und möchte wiederum von … einem
Baum erzählen. Einem alten Kirschbaum im [bookmark: page80] Maruyamapark in Kioto, den ich
in drei Phasen gesehen habe: erst in zartrosiger, fast weißer
Blütenpracht; da stand er, so weise, so alt und so gut mit seinem
alten Stamm und seinen alten Zweigen da und schien zu fragen: Soll
ich nun wahrhaftig auch wieder blühen? Stand da wie ein Patriarch
mit schneeweißem Bart und schneeweißen Locken. Zwei Tage danach sah
ich ihn wieder. Während dieser Zeit hatten die ferienfeiernden und
Saké trinkenden Japaner rings um ihn herum Festlaternen aufgestellt
und nachts entzündet, und wie toll und trunken waren sie dann
herumgetanzt. Der weiße Baum war völlig grau geworden und stand nun
da wie ein kleiner buddhistischer Eremit, der bei sich dachte:
mögen die Menschen sich ruhig noch so töricht gebärden, sie sollen
sich dann auch erst jahrhundertelang läutern, ehe sie in das
Nirwana eingehen können … Und drei Tage später sah ich diesen
Baum wieder: alle seine Blüten waren abgefallen, in lichtem Grün
stand er da im Gewimmel von lauter jungen Blättchen! Und es war,
als murmelte er zu mir: Ja – nun beginnt wieder eine neue Periode –
auch für mich, der schon so alt ist! Glaube mir, du freundlicher
Fremder, der du mich zu dreien Malen anschautest: die Götter wollen
es nicht anders … [bookmark: page81]

	
		
		X.

		Das Nijokastell – Goldene Wände – Gegensätze –
Die Tokùgawas – Mikado und Shogùn

		 

		Wie freue ich mich, wieder einmal etwas wahrhaft
Begeisterndes verbuchen zu können! Das Nijokastell, das wir heute
morgen gesehen haben, ist einer der prächtigsten Paläste – besser
gesagt: Zauberschlösser – die ich jemals irgendwo gesehen habe.

		Nur ein Wort als historische Einleitung: Das Geschlecht
der Tokùgawa kam nach der berühmten Schlacht von Sekigahara (15.
Sept. 1600) mit Ieyasu, zur Macht. Schon seit dem 12. Jahrhundert
lag ja die ganze Herrschergewalt in den Händen der Shogùns
(militärischer Diktatoren), während der Mikado – obzwar ihm als dem
Kaiser von göttlicher Herkunft unentwegt gehuldigt wurde – bei
aller ihm dargebrachten Verehrung und Anbetung eigentlich doch
machtlos in seinem Palast zu Kioto hinter einem Vorhang thronte,
unter dem nur seine Füße sichtbar waren. Dieser Tokùgawa Ieyasu nun
gründete das Kastell Nijo an der gleichen Stelle, wo sich schon der
letzte der Ashikagas eine Sommerresidenz erbaut hatte (aus dessen
Hause waren die Shogùns von 1338–1565 gekommen, also während mehr
als zweier Jahrhunderte).

		Ieyasu – der einzige der Tokùgawas, dessen Namen man sich merken
muß, weil er für das japanische 17. Jahrhundert so bedeutungsvoll
ist, und dessen Wappen – drei Efeublätter – im Nijoschloß überall
auf den Messingverzierungen der Türen und Balken begegnet – war
einer der größten Führer und Herrscher, auf die Japan stolz sein
kann. In der erwähnten [bookmark: page82] Schlacht – an einem großen Tage der japanischen
Geschichte! – besiegte er seine Feinde, die Anhänger des unmündigen
Sohnes von Hideyoshi, seinem verstorbenen Rivalen, nachdem er
dessen Palast verbrannt hatte. In diesem 17. Jahrhundert sowohl wie
im vorhergehenden verzeichnet die Geschichte Japans fortgesetzte
Bürgerkriege zwischen »Taikos« – Prinzen oder Herzögen – und
»Daimyos« – Barone –. Und über all diesen Kämpfen thronte der von
allen verehrte Mikado, teilnahmslos und unantastbar, als
angebetetes Wesen göttlicher Herkunft an seinem künstlerisch und
literarisch hochstehenden, jedoch nicht wahrhaften Hofe zu Kioto.
Von den Truppen ließ sich Ieyasu im Jahre 1603 zum Shogùn ernennen,
und bei seinem Geschlechte blieb die Diktatur, die eigentliche
Herrschaft also, bis sie im Jahre 1868 durch amerikanischen Einfluß
beim Eintreffen des Commodore Perry überhaupt abgeschafft wurde und
der Mikado in Wahrheit wieder der machthabende Kaiser von Japan
ward.

		Der Nijopalast also ist der Palast der Tokùgawas in Kioto,
unweit vom kaiserlichen Palast, wo sich der Hof um den Mikado
scharte. Er ist jetzt von Wällen und Gräben umgeben, von Wällen,
die aus fest und regelmäßig zusammengefügten Felsgesteinen
errichtet worden sind. Eiserne schwere Tore führen unter
geschnitztem hölzernem Doppeldach in diese japanische Festung. Aber
man hat diesen Eindruck einer Festung nur einen kurzen Augenblick
von außen her. Drinnen ist man im peinlich saubergehaltenen Garten
einer kaiserlichen Villa, als welche das Schloß jetzt benutzt wird
– eigentlich stellt es mehr ein nationales Denkmal dar. Eine
eigenwillig gewachsene Pinie, der Weiher, von Felsgesteinen und
Steinlaternen umgeben, drei blütenschwere Kirschbäume. Gewollt
unregelmäßig die Silhouette der Palastgebäude: das eine Dach
niedriger als das andere, die Nebengebäude sind tiefer gedeckt als
das stattliche, dabei doch elegante Hauptgebäude: wir sehen hier
noch einmal das künstlerische japanische »Diminuendo«. [bookmark: page83] Oben an den
Dächern prächtiges Schnitzwerk: Vögel und Blumen; Pfauen und
Päonien, Kraniche und Lotos in matten Farben und in mattem Golde.
Im Innern die Reihe der Thronsäle, durch die wir unbeschuht auf
zarten Matten dahingehen.

		Die Fusumas – die bemalten Wände, die Paneele aus Papier sind
golden grundiert – mit jenem allerfeinsten Goldstaub, der mittels
einer Bürste durch winzige kleine viereckige Löchlein in geöltem
Papier auf Seide oder auf das Papier der Wände aufgetragen wird.
Dann wird das geölte Papier fortgenommen, und es bleibt nur der nun
ganz goldige, in Fächer eingeteilte Grund, auf dem die Maler malen.
Diese Wände und verschiebbaren Papiertüren, die teilweise mit
Brokat und lackiertem Holz eingefaßt sind – zeigen die Malereien
berühmter Künstler, die in solcher dekorativen Arbeit das Höchste
ihrer Kunst gaben. An den Schiebetüren hängen sehr lange seidene
Quasten mit Laschen, die dazu dienen, die Türen aufzuziehen.

		Das Gold auf diesen Wänden ist Jahrhunderte alt. Hier müßte es
wohl einmal ausgebessert werden, aber das alte Gold ist am
schönsten, nur ein wenig matt und verwittert. Das Licht fällt durch
die Papierscheiben herein. Hin und wieder werden diese Fenster zur
Seite geschoben, und dann dringt ein einziger seltener Sonnenstrahl
herein und beleuchtet das matte alte Gold. Nichts ist so schön wie
dieser niemals vordringliche und blendende, stets zarttönig
wirkende Reichtum. Überall Gold, nichts als Gold – aber dieser
Goldstaub ist so zart, Atom an Atom gefügt, daß er mehr an den
Flügelstaub eines Falters erinnert, denn an hartes Metall:
immateriell und zaubergleich, wie hingehaucht scheinen diese
Hintergründe der Fusumas. Der erste Saal ist der »Tigersaal«. Fast
monochrom sind diese prächtigen Tiger, Gold auf Gold; sie erinnern
an die Paradestiere im Garten Eden. Sie schleichen, sie springen
auf ihre Beute los und kämpfen miteinander zwischen zartem, sich
wiegendem, auch beinahe goldenem oder [bookmark: page84] hellgrünem Bambus. In diesem Saal pflegen
die Samurai zu warten, die Ritter aus dem Gefolge der Daimyos, der
Barone. Andere Säle öffnen sich dann: darin sind Zedern – die
berühmten Zedern, aus denen Paläste und Tempel schon zu Salomos
Zeiten erbaut wurden – und Eschen als malerische Motive verwertet.
Oftmals sieht man auf so einer breiten und ziemlich langen,
goldenen Wand nur einen einzigen Zedernbaum oder eine einzige
Esche, deren sommergrüne oder herbstlichrote Nadeln oder Blätter
sich dann fein von dem goldenen Grunde abheben. Nur ein einziger
Baum – nichts weiter – dient dem ganzen Saal zum Schmuck. Keine
Möbel stehen herum. Die Decke besteht aus mattgoldenen Caissons.
Der ganze Saal scheint nur für diese eine mächtige gemalte Esche
oder für diesen einen Zedernbaum da zu sein. Der dicke Stamm hebt
sich massiv von dem zarten goldenen Grund ab, die schweren Äste
winden sich aufwärts und zur Seite; die fächerförmigen Blätter
werden feiner und feiner; die Zapfen bilden in der grünen Fülle
lauter helle Tupfen. Auf den Seitenwänden wiederholt sich das Motiv
kleiner und feiner in Ton und Farbe: nur noch ein paar Zweige; über
den Türen nur ganz wenige Äste, eine letzte Andeutung von Laub, ein
letzter Tannenzapfen und ein allerletztes Zweiglein. Kanô-Tan-Yu
heißt der sehr berühmte Schöpfer dieser Bäume.

		Über den Zwischentüren, den Schiebetüren, den bemalten goldenen
Türen sind breite und lange Schnitzereien von berühmten Bildhauern
jener Zeit. Nägel und Eisenwerk an den Zedernholzbalken und
Türenpfosten sind hinter prächtigen bronzenen Platten versteckt.
Der Saal ist eingeteilt in einen höheren und einen tieferen Teil.
In dem höheren Teil pflegte der Shogùn auf breiten, langen Polstern
zu thronen, die Füße gekreuzt, die Knie gespreizt. Im tiefer
gelegenen Teil knieten oder saßen auch mit gekreuzten Füßen
diejenigen, die er zur Audienz befohlen hatte.

		Eingebaute Schubfächer und lackierte Bretter dienen zur [bookmark: page85] Aufbewahrung; oder
zum Abstellen von allem Möglichen. Eine Art breiter, langer
Fensterbank wird als Tisch benutzt. Sonst keine Möbel. Nichts als
diese geschmackvollen, prachtvollen Verzierungen des Architekten
und des Malers. Seitlings von dem Jòdan – dem höher gelegenen Teil
– der verborgene Raum für die Wache des Shogùn, gleichfalls mit
Goldgrund, zeigt eine Berglandschaft hinter Weiden und einen Weiher
mit Enten.

		Man fragt sich, ob dies alles Wirklichkeit ist oder nur
Märchentraum. Rauhe Krieger waren doch diese mächtigen Shogùns, die
hier, in Seidenstoffe gehüllt, thronten, und das Symbol ihrer
Macht, den berühmten Stab in Form eines geschlossenen Fächers oder
auch eines geweihten Täfelchens in der Hand hielten. Sie waren
tüchtige Feldherren, und ihre Daimyos waren tapfere Barone, wenn
sie auch in diesen Räumen keine Waffen trugen, sondern
Seidengewänder; diese Samurais hatten wohl auch ihr eisernes Wams
mit den weit vorstehenden, viereckigen, metallenen Schulter- und
Hüftteilen abgelegt; aber die Soldaten der Wache in diesem
verborgenen Raume, der aussieht wie das Boudoir einer Prinzessin,
waren doch sicherlich in voller Rüstung, trugen ihre ehernen,
gewaltigen Helme und führten ihre riesigen Schwerter und mannshohen
Bogen; sie können den Shogùn doch nicht mit Salondegen und im
seidenen Kimono bewacht haben! Und man fragt sich weiter: wie nur
können sich all diese schwer gebauten, starken Männer und Kämpfer
in diesen Zaubersälen aus Goldpapier bewegt haben?! Auch wenn sie
ihr eisenbeschlagenes Schuhzeug abgelegt hatten, wie wir uns
unserer Stiefel entledigen mußten: wie bewegten sie sich? Mußte
nicht ihr Ellenbogen jeden Augenblick ein Fusuma oder wenigstens
eine Papierscheibe eindrücken? Haben diese lackierten Stufen nicht
unter ihren schweren Schritten geknarrt? Konnte dieses goldene
Kartenhaus ihrer gewichtigen Männlichkeit, konnte es allen
Ambitionen und Intrigen standhalten? Und hat doch
Jahrhunderte standgehalten! Ich vermag das Rätsel nicht zu lösen.
Wir stellen nur fest, daß nach [bookmark: page86] der Abschaffung des Shogùnats (1868) dieser
Palast als Präfektur gebraucht wurde; daß es einigermaßen
vandalisch darin zuging, daß aber alles, was da vernichtet wurde,
jetzt in geschmackvoller Weise wiederhergestellt ist. Ein paar
Jahre, und die moderne Bürokratie hatte also mehr Schaden
angerichtet – als Jahrhunderte des Militarismus mit breiten Säbeln
und mannshohen Bogen es vermochten. Die Geschlechter der Samurais
und Kriegsknechte schienen für die Kunst mehr Gefühl und Ehrfurcht
zu empfinden, als die Beamten, die hier während einiger Jahre ihre
Tinte verspritzten und überflüssige Notizen quer über die bemalten
goldenen Fusamas hinschmierten …

		Ich habe von diesem Palast einen starken Eindruck empfangen.
Selten noch habe ich etwas gesehen, das sich an Schönheit damit
vergleichen ließ. Dieses Zauberschloß gehört zu jenen herrlichen
Dingen, die den Reisenden für die weite Reise zu diesem nicht immer
sympathischen Land entschädigen und belohnen. In diesem Palast wird
auch ein Stück japanischer Geschichte lebendig. Die Tokùgawas
konnten sich zwei Jahrhunderte lang darin halten, und während
dieser zwei Jahrhunderte herrschte in Japan eine gewisse Ruhe,
wenigstens wenn man die Periode vom 17. Jahrhundert bis zum 19. mit
dem früheren Mittelalter vergleicht, mit der Zeit der
unaufhörlichen Kämpfe zwischen den Baronen und der Bürgerriege. Von
diesem Nijokastell in unmittelbarer Nähe des Mikadopalastes
regierte der mächtige Tokùgawa-Shogùn an Stelle des nicht weit
davon thronenden Sohnes der Sonnengöttin. Seltsam, wie diese
Dynastie so lange auf dem Thron blieb, wenn sie auch machtlos war.
Das Symbol Japans blieb stets der Mikado, der niemals aus einem
andern als dem mythischen Urgeschlecht stammen durfte. Wir kennen
nicht alle Hofintrigen. Wir wissen wohl, daß im 13. Jahrhundert
während der Dauer von sechzig Jahren zwei Zweige des
Mikadogeschlechtes einander die Macht streitig machten, und daß es
zwei kaiserliche Sitze gab; einen im Norden [bookmark: page87] des Landes und einen im Süden.
Allein beide Rivalen stammten von derselben Sonnengöttin ab. Wir
wissen auch, daß hin und wieder ein Mikado starb, oder daß
verschiedene kaiserliche Prinzen, einer nach dem andern, auf den
Thron gerufen wurden. Ungeachtet aller Intrigen und aller
Verbrechen blieb dieser alte Zustand durch stillschweigendes
Übereinkommen zwischen allen adligen Geschlechtern erhalten, die
zwar den Ehrgeiz hatten, sich des erblichen Shogùnats zu
bemächtigen und die wirkliche Macht zu besitzen, aber niemals die
Hand nach der mythischen, aber machtlosen Glorie der Mikadoschaft
ausstreckten. Das mythische Urgeschlecht durfte weiter herrschen;
es herrscht ja heute noch! Aller Ehrgeiz blieb aufs Weltliche
gerichtet; auch die Taikos – die Prinzen – der verschiedenen
Geschlechter, die einander den Herrscherstab zu entwinden
trachteten, strebten nach nichts anderem als nach weltlicher Macht.
Liegt in dieser Auffassung und in der Art, wie wir die Dinge
ansehen, etwas wie Ironie? Ich glaube nicht. Der japanische
Machthaber sah in diesem in voller Glorie thronenden Mikado, der
nur infolge irgendwelcher Palastintrigen von Zeit zu Zeit beseitigt
oder ersetzt wurde, niemals aber auf die großen Ereignisse
außerhalb der Palastmauern irgendwelchen Einfluß ausübte, einen
unverrückbaren Pol, vor dem seine rast- und ruhelosen Wünsche und
Hoffnungen haltmachten. Das Symbol durfte das gleiche bleiben, wie
es Jahrhunderte hindurch gewesen war, wie es der Sohn nach dem
Vater, der Enkelsohn nach dem Großvater geschaut hatte. Was tut es
zur Sache, was Prinzen und Kaiserinnen im Innern des kaiserlichen
Palastes zu beschließen für gut fanden? Kam ein Bote des Mikados,
so saß der Shogùn tiefer als jener, der ihm eine Kunde brachte oder
einen Bericht gab; doch was er kündete, ließ den mächtigen Diktator
in der Regel sehr kalt. Nur die Form wurde stets gewahrt. Der
Shogùn war Herr über Japan – in der Stadt, im Kriege, auf dem
Lande. Was tat es zur Sache, welches Idol im kaiserlichen Tempel
von Kioto angebetet wurde!

		[bookmark: page88] An diese
seltsamen Zustände, denen in keinem anderen Lande etwas Ähnliches
zur Seite zu stellen ist, müssen wir denken, während wir durch
diese goldenen Säle schreiten. Und selbst die Luft in diesen
zierlich angelegten Gärten, voll des süßen Aromas blühender
Kirschbäume an den Weihern, durch die goldene Karpfen gleiten,
selbst diese Luft scheint noch etwas von der Atmosphäre jener
Zeiten zu enthalten, die erfüllt war von der überfeinerten Kultur
kunstliebender Seelen und von der Diplomatie nach Macht strebender
Geister: zwei Extreme, die für die Tokùgawaperiode kennzeichnend
sind. [bookmark: page89]

	
		
		XI.

		Tempel – Tempel – Ein paar Worte zur
Geschichte – Takauji – Die gespenstischen Bildnisse der Shoguns –
Im Tempelpavillon

		 

		Wenn der Leser nun wirklich glaubt, daß er mit
den zwei, drei Tempeln, die ich ihm kürzlich beschrieb, alles
erledigt sei, so irrt er sich. Hat nicht ein Besucher Japans einmal
den Ausspruch getan, man könne Japan erst verlassen, wenn man
tausend Tempel und tausend Geishas gesehen hätte – früher nicht?
Ich weiß nicht, ob ich tausend Geishas vorzuführen vermag – das
andere aber weiß ich bestimmt, daß ich noch so manchen Tempel werde
zeigen müssen. Heute einmal etwas ganz Modernes: den Higashi
Hongwangi, die Kathedrale des östlichen Zweiges der buddhistischen
Hongwangisekte – man erlasse es mir, diese Sekte genauer zu
schildern! Äußerst imposant, besonders wenn man bedenkt, daß dieser
Tempel zwar im Jahre 1692 errichtet wurde, der heutige Bau aber aus
dem Jahre 1895 stammt. Die Tempel brennen nämlich in Japan sehr
häufig ab. Außerdem gibt es oft Erdbeben. Es ist nichts
Außergewöhnliches, daß ein Tempel aus Zedernholz im Verlaufe von
zwanzig Jahren verfällt und dann auf der gleichen Stelle oder dicht
daneben ganz genau ebenso wieder aufgebaut wird. Diese moderne
Kathedrale des Buddhismus ist in ihrer Art ein prächtiges Gebäude,
und würde zweifellos noch stärker interessieren, wenn man nicht den
gleichen Typus, nur kleiner und intimer, schon zwanzigmal gesehen
hätte. So wird sich Japan von Süden bis Norden zweifellos im
Hinblick auf Architektur und Landschaft als sehr eintönig erweisen.
Das intensive [bookmark: page90] Interesse, das der Reisende z. B. in
Italien verspürt, wo jede kleine Stadt ihren eigenen Typus, ihren
eigenen berühmten Maler hat, den man aus seinen Werken in den alten
Palästen und Kirchen studiert, fehlt hier völlig. Die Monotonie des
»sight seeing« in Japan ist darum oft ein wenig schwer zu ertragen.
Diese Kathedrale aber ist doch schon darum interessant, weil ihre
Wiedererbauung ein ausschließlich volkstümliches Unternehmen war.
Eine Million Yen wurde unter den Städtern und Bewohnern der
angrenzenden Landgebiete von Kioto gesammelt, Zedernbalken und
Bretter wurden als Geschenk angeboten, und besonders kennzeichnend
für das starke religiöse Gefühl, das die Menschen zur Erbauung des
neuen großartigen Tempels trieb, ist der Umstand, daß Tausende von
Frauen ihre Haare opferten, damit daraus neunundzwanzig gewaltige
Kabeltaue geflochten werden konnten, an denen die Balken – und was
für Balken! – emporgezogen wurden! Diese Kabeltaue aus Haarflechten
liegen noch in einer der überdeckten Galerien umher. Und neidische
Zungen flüstern gehässig, daß es damals gerade die Zeit war, in der
die Chinesen ihre Zöpfe abschnitten, und daß manche japanische
Frauen einfach einen solchen Chinesenzopf gekauft und damit ihren
Teil zur Wiedererbauung des Riesentempels beigetragen
hätten …

		Weiter muß natürlich der Hongwangitempel des westlichen Zweiges
dieser Buddhisten besichtigt werden – Norden und Süden will ich
meinen Lesern schon ersparen –; wäre es auch nur, um den schönen,
mattgoldenen Altar schimmern zu sehen, auf dem Amida aus schwarzem
Ebenholz geschnitzt und reich vergoldet auf seinem Lotossessel
thront, und wäre es auch weiter nur, um die papierne Schiebewand am
Altar zu bewundern, auf der ein Pfau und eine Pfauhenne auf
Pfirsichzweigen sitzend abgebildet sind. Leuchtend hebt sich ihr
poetisches, eheliches Glück vom leuchtend goldenen Grunde ab.

		Ferner muß man natürlich auch den Awatatempelpalast besichtigen,
wohin kaiserliche Eremiten sich zurückzogen, und [bookmark: page91] wo in den kaiserlichen
Räumen auf den Fusumas prächtige Malereien der Tosaschule und der
Kanoschule zu sehen sind; der Garten mit seinen kleinen Teichen und
den aus einem einzigen geschwungenen Stein erbauten Brücken
versinkt fast in der berauschenden Azalienblüte …

		Wir betreten nun noch den Tojitempel, in dem ich etwas ganz
Besonderes zu zeigen habe. Äußerlich unterscheidet er sich gar
nicht sehr von so vielen anderen: Pforte, Vorhof, Steinlaternen,
Tempel- und Klostergebäude, Teiche, kleiner Pavillon … alles
wie immer »malerisch« – oh, wie ich dieses Wort hasse! – zwischen
Gruppen alter Bäume hingesetzt, wie wir es unzähligemal genau so
gesehen haben. Im Innern aber geistert hier hinter kleinen
Vorhängen reglos eine ganze Anzahl jener entsetzlichen, aus Holz
geschnitzten, sitzenden Shogùngestalten, und um ihretwillen bitte
ich meine Leser, mit mir einzutreten.

		Ein paar Worte zur Geschichte: Man erinnert sich noch an den
Yoshimitsu, den ich im goldenen Pavillon zeigte, und der seiner
Shogùnschaft entsagt. Er war ein Ashikaga, aus der Shogùnfamilie,
deren Bilder wir nun hier in diesem Tojitempel sehen sollen. Er
lebte gegen Ende des 14. Jahrhunderts, also noch im tiefsten
Mittelalter, das man sich in Japan ebenso wie überall als ein
einziges großes Schlachtfeld mit eingepanzerten Rittern
(»Samurais«) vorzustellen hat. Aber diese Ashikagadynastie war
bereits zu Beginn dieses Jahrhunderts von einem sehr berühmten
Kriegsmann, Ashikaga Takauji, begründet worden. Unter seiner
mächtigen Herrschaft hatte der Mikado Go-Daigo-Tennô böse Tage
durchzumachen. Obwohl man ihn wie gewöhnlich stets als den Sohn der
Sonnengöttin verehrte, so wurden doch rings um seinen Thron von den
sehr mächtigen und neidischen Edlen Ströme von Blut vergossen.
Jedes adlige Geschlecht strebte nach der Diktatur, und das
Unglaublichste geschah: die mächtigen Hojobarone nahmen den Mikado
gefangen und verbannten ihn auf die Okoinseln. In der allgemeinen
Erregung hierüber beschloß Ashikaga Takauji, sich [bookmark: page92] als »loyal« zu zeigen,
um desto sicherer nach dem Shogùnstabe greifen zu können. Es gelang
ihm, die geliebteste Frau des Mikado dazu zu überreden, daß sie den
Kaiser gegen seinen treuesten Diener und sogar gegen seinen eigenen
Sohn, den »Prinzen« Morinaga aufhetzte, der als Aufrührer in den
Kerker geworfen und dort ermordet wurde. Unerhörte Begebnisse: Ein
Sohn der Sonnengöttin von hochmütigen Baronen verbannt; ein anderer
Sohn der Sonnengöttin von ehrsüchtigen Herzögen in einem Kerker
ermordet! Danach muß Takauji uns einigermaßen an Richard III.
erinnern, wenngleich seine ehrgeizige Hand sich niemals nach der
Kaiserwürde selber ausstreckte. Als der Mikado den Tod des jungen
Prinzen beklagte, verstieß ihn Takaji und setzte einen andern
Mikado, der aber ebenfalls ein Sohn der Sonnengöttin war, auf den
Thron von Kioto. Es gab ihrer ja so viele; die Auswahl war groß.
Allein viele blieben dem alten Mikado treu, und so kam es, daß
sechzig Jahre lang zwei Mikados auf dem Throne saßen, der von
Takauji erwählte im Norden, und im Süden der legitime; diese beiden
und die ihnen nachfolgenden Kronprinzen stürzten das Land in wilde
Bürgerkriege, bis sich endlich der legitime im Süden für besiegt
erklärte und die geheiligten Insignien, unter denen sich auch der
mythische Sonnenspiegel der Göttin befand, dem nördlichen Mikado
auslieferte.

		Kurz ist nun wohl mein Bericht von diesen Zuständen geworden,
aber dennoch scheint er mir etwas trocken. Wenn nur noch eine
einzige Frau, – das unentbehrliche Requisit für den Dichter, –
darin vorkäme: dann ließe sich dieses Stück Geschichte zu einem
historischen Roman formen: hier der schwache Mikado, dort der
riesenstarke, vor nichts zurückschreckende Takauji! – Nun noch eine
Frau, eine schöne Geliebte, die vielleicht den jungen Prinzen zu
einem Don Carlos gemacht hätte … das gäbe etwas ganz
anderes!

		Takauji also gründete diesen Toji-in-Tempel. Im Innern ist das
Gebäude düster, schmutzig und verfallen, aber in seinen [bookmark: page93] großen Nischen
sitzen die Shogùns dieser Ashikagadynastie …

		In erster Reihe Takauji selber. Hier liegt sein Helm und sein
halb vermoderter Sattel: eine umgekehrte eiserne Pfanne, ein Haufen
alten Leders. Und hier – man beuge sich ein wenig herab und schaue
hinter den mit Quasten verzierten Strohvorhang – hier sitzt der
entsetzliche Mann. In der nämlichen Haltung werden wir unzählige
seiner Nachkommen auch sitzen sehen, wie Gespenster. Auf mich
machen diese hölzernen Bildnisse, die einst mit Lack überzogen
waren, einen starken Eindruck. Takaujis Züge sind so lebendig wie
ein Porträt; der Kopf ist mit der Shogùnmütze bedeckt, die für den
Schädel etwas zu klein erscheint und hinten eine schwarze, sehr
hoch herausragende Spitze aufweist. Das Antlitz selber zeigt eine
falsche Gutmütigkeit; alle Energie ist hinter einem beinahe
stumpfen Ausdruck verborgen, fast blöde starren die Augen. War so
wirklich dieser entsetzliche Mann? Vermutlich ist dies nur eine
seiner Masken, die der Bildhauer als beste Vorlage wählen zu müssen
glaubte. Man denke, wie Richard III. die Brauen runzelt, grinst und
lächelt! Dieser Shogùn sitzt in der traditionellen Haltung da:
geschmeidig kauert er am Boden, die Beine sind gekreuzt, die Füße
sichtbar, die Unterschenkel sichtbar; sie bilden das längliche
Fundament .. Ein faltenreiches, steifes Gewand aus schwarzer Seide
– sollte wohl darunter ein Metallpanzer sein? – zerlegt die ganze
Figur in beinahe kubistische Teile. Die sehr weiten Ärmel ragen
über Beine und Füße so weit hervor, daß es fast scheint, als säße
der Oberkörper in einem Boot. Die eine Hand hält den Shogùnstab,
der oben etwas breiter ist als unten; die andere ruht
regungslos.

		Nichts ist seltsamer, nichts schwerer zu betrachten als ein
derartiges Bildnis alter japanischer Bildhauerkunst. Ich zweifle
auch sehr daran, ob meine Beschreibung den Eindruck dieses
gespenstischen Bildnisses irgendwie wiederzugeben vermag. Rechte
und linke Seite gleichen einander vollständig; nur die [bookmark: page94] Hand, die den Stab
hält, und die andere, reglose Hand, sind voneinander verschieden,
wodurch sich ein etwas unsymmetrisches Bild ergibt. Und das starrt
nun aus dämmrigem Dunkel hervor und wirkt beinahe schaudererregend
und abstoßend, zugleich aber doch auch außerordentlich
interessant.

		Dieser nämliche entsetzliche, rätselhafte Mann und Herrscher hat
auf einen Kakemono so etwas wie einen buddhistischen Priester
gezeichnet … wenigstens wird behauptet, daß diese Zeichnung
von ihm stammt. Warum sollte man auch nicht daran glauben? Es macht
dessen Despotencharakter nur noch interessanter und
komplizierter!

		Aus den anderen Nischen schauen einem die anderen Ashikagas
gespenstisch entgegen. Im »Goldenen Pavillon« hatte ich Yoshimitsu
schon gesehen: dort saß er in einem buddhistischen Priestergewand,
hier aber sitzt er noch im Galaornat des Shogùn, bevor er zugunsten
seines Sohnes Verzicht auf diese Würde leistete. Genau die gleiche
Haltung, die gleichen Brokatärmel, anders nur hier der Bart, der
gekräuselt ist und seltsam elegant wirkt … Hier sitzt
Yosimochi, sein Sohn – zu dessen Gunsten er Verzicht leistete, den
er aber trotzdem dauernd beobachtete, als er schon die Mönchskutte
trug – auch er ragt aus seinen brokatenen Ärmeln heraus; er trägt
einen Spitzbart: wieder eine neue Mode. Hier sitzt der sehr
jugendliche Yoshikatsu, der mißgestaltete Yoshihara; Yoshinoris
gibt es ihrer zwei; dann Yoshimasa, Yoshitane, Yoshinisa,
Yoshiteru, Yoshimuzi … Sie alle sitzen da mit der gleichen
preziösen Fächerbewegung ihrer Diktatorenstäbe, diese Yoshis, diese
Ashikagas, die zwei Jahrhunderte lang ihren machtlosen Mikado
heilig hielten, aber geknebelt ließen, und statt seiner zwei
Jahrhunderte lang über Japan herrschten. Wenn ich jetzt noch sage,
daß Yoshimitsu nachmals Priester wurde, hier selber eine heilige
Tafel mit drei geweihten Schriftzeichen bemalt hat, deren Bedeutung
ich nicht kenne, und wenn ich weiter noch erzählte, daß Yoshimochi,
sein Sohn, dort drüben in dem [bookmark: page95] Tempel plötzlich Freude daran fand, auf die
Schiebewand einen bärtigen, auf einer Art von Maulesel reitenden
Mönch zu zeichnen – Mensch und Tiergestalt überraschend primitiv
und dabei doch voll suggestiver Perspektive skizziert – dann mag es
genug sein von all den Gespensterwesen, und dann führe ich meine
Leser durch den reizenden Tempelgarten an den Weihern entlang zu
dem kleinen Teepavillon.

		Tee bekommen wir dort nicht, und das ist auch besser so: denn
wir würden den »buddhistischen« Tee wohl sehr interessant, aber
weniger wohlschmeckend finden. Dieser Teepavillon aber ist sehr
beachtenswert. Ein ganz leichter, hölzerner Bau. In der Mitte des
Bodens ein viereckiges tiefes Loch für das Feuer, über dem der
bronzene Kessel siedet. Alles höchst befriedigend für ästhetische
Gemüter und Ansprüche. Die Teetrinker saßen in vorgeschriebener
Haltung zwei Stunden lang wartend da; so lange dauert häufig diese
Teezeremonie, die seltsamerweise mit all ihren preziösen
Einzelheiten so genau ausgearbeitet wurde, während auf den
Schlachtfeldern die Schwerter klirrten! Nach den strengen
Vorschriften dieses Zeremoniells waren in zwei, drei Vasen Blumen
geordnet. Es wurden Gespräche geführt, die sich jedoch weder um
Politik, noch um Geld oder Familienangelegenheiten drehen durften.
Nur von chinesischer Philosophie oder Poesie durfte in gewähltesten
Worten gesprochen werden. Währenddessen kochte das Wasser, wurde
das Teepulver mit feinsten Gebärden und unter Benutzung aller
möglichen zierlichen Instrumente geschüttelt und abgewogen. Kleine
Löffel gehörten dazu, sowie kleine Quasten, mit denen der Tee
rhythmisch geklopft und zum Schäumen gebracht wurde, sowie eine
Vogelfeder, mit der jedes Teestäubchen entfernt wurde. Mit fast
religiöser Andacht wurde dann der grüne Tee gekostet und nach
chinesischem Beispiel »flüssiger Jade« genannt. Dichter lasen Oden
auf den Tee. Ob Frauen dabei waren? Vermutlich wohl – aber nur als
Dienerinnen. Die japanische Frau, die noch heute als minderwertiges
[bookmark: page96] Wesen
betrachtet wird, war ja damals nicht viel mehr als eine Sklavin.
Wenn sie den Tee bereitete, so geschah es mit den preziösen
Bewegungen einer Priesterin. Ringsumher saßen die Männer in ihren
brokatenen Kimonos und bewegten ihre Fächer. Es gab auch besondere
Teemeister: möglich, daß die Frauen unter ihrer Leitung all diese
preziösen Gebärden lernten. Die Zungen dieser Feinschmecker fanden
augenblicklich heraus, ob der Tee mit Flußwasser oder mit
Quellwasser aufgebrüht war, meistens vermochten sie sogar die
Jahreszeit vom Lenz bis zum Winter her auszukosten.

		Solch ein »Afternoon-tea« war vor Zeiten in Japan abgehalten
worden, während im Felde die Samurai zweier verschiedenen Taikos
oder Prinzen einander mit klirrenden Schwertern
bekämpften …

		Heut aber ging es in dem kleinen Pavillon nicht minder feierlich
zu, wenn auch nur das kochende Wasser sang und ein jugendlicher
Lebenskünstler deklamierte, neue chinesische Gedichte
vortrug … [bookmark: page97]

	
		
		XII.

		Der Fuchs – Inari – Der Besessene und der
Entzauberer – Traumbilder – Gebet an Amida

		 

		Ich war ernstlich erkrankt. Wochenlang hatte ich
eine japanische Pflegerin um mich: Araya hieß sie. Während der
langen Tage und Nachtstunden unterhielt ich mich häufig mit ihr
über dies und das, und aus all diesen Gesprächen ist mir so
mancherlei im Gedächtnis geblieben.

		»Glauben Sie, Araya,« so fragte ich sie eines Tages, »glauben
Sie wie andere Japaner auch daran, daß manche Familien sich
insgeheim einen Fuchs halten, den sie mit Reis füttern; daß dieser
Fuchs von Zeit zu Zeit verschwindet, und daß er ihnen dann und wann
Glück bringt – wenn auch auf Kosten anderer, manchmal sogar als
Folge eines Diebstahls? Und daß so ein Fuchs manchmal böse wird und
dann der Familie, die ihn hegt und pflegt, plötzlich Unglück
bringt? Und glauben Sie auch, daß ein Mensch durch so einen Fuchs
ganz besessen werden kann?«

		Araya ward um einen Schimmer bleicher. Sie hat zwar sehr viel
von englischer Art und Anschauung angenommen, aber in tiefster
Seele ist sie doch ganz Japanerin geblieben! Und vorsichtig gab sie
zur Antwort:

		»Als ich noch klein war und meine Eltern mir von solchen Dingen
erzählten, da glaubte ich daran, jetzt aber glaube ich ganz und gar
nicht mehr an diese Füchse. Jedoch warum fragen Sie mich?
Sie sind doch nicht von einem Fuchs besessen?«

		Und ein herzhaftes Lachen begleitete diese scherzhafte Frage.
[bookmark: page98]

		»Das wohl kaum.«

		»Wenn ich eine freie Stunde habe, will ich Ihnen einmal mehr von
diesen Füchsen erzählen, wenn Sie wollen.«

		– Ob ich das wollte! Bei Lafcadio Hearn hatte ich schon viel von
diesen Füchsen gelesen, aber lieber hörte ich doch, was der
Volksmund darüber sagt. Auch war ich auf meinem Krankenlager für
jede Zerstreuung dankbar. Obendrein erinnerte ich mich, vor einigen
Tagen in einer japanischen Zeitung gelesen zu haben, daß selbst
sehr aufgeklärte Menschen in Japan, Ärzte, auch solche, die lange
auf dem Lande inmitten der Reisfelder gelebt haben, wo der Fuchs
als »Inari«, als Reisgott, als wohltätige Gottheit verehrt wird,
fest an die Tatsache glauben, ein Mensch könne von einem Fuchs
besessen werden, der sich unter dem Fingernagel in den menschlichen
Körper einschleicht und dann dort an irgendeiner empfindlichen
Stelle, etwa zwischen Herz und Magen, festsetzt.

		Dieser Glaube ist schon Jahrhunderte alt. Und nun lag ich da und
dachte darüber nach, wie ein Kranker, den vielzuviele Gedanken
bestürmen, während er so auf seinem Bett liegt, nicht schlafen kann
und sich vor Schmerzen windet.

		Bildete ich mir etwa wirklich ein, von einem Fuchs besessen zu
sein? – Nun, da ich mich auf dem Wege der Besserung befinde, wieder
an meinem Tisch sitzen und schreiben kann, nun, lieber Leser, darf
ich es dir wohl ruhig eingestehen, wenn es auch beschämend ist: im
Fieber glaubte ich wirklich manchmal, von einem Fuchs besessen zu
sein. Nachts träumte ich von dem Tier und morgens wachte ich mit
dem Gedanken daran auf. Es schlief dann wohl noch unter meinen
Rippen, aber ich spürte seine Zähne: noch lagen sie ganz ruhig in
meinen Eingeweiden, die sie aufrissen, sobald das Tier wieder
erwachte, und erwachen konnte es bei der leisesten Bewegung, die
ich machte.

		Dies alles habe ich meinen beiden japanischen Pflegerinnen
verschwiegen. [bookmark: page99]

		Araya trat wieder ein. Sie tat immer sehr beschäftigt, aber das
Krankenhaus war zu der Zeit gerade schwach belegt, und so konnte
sie sich ganz gut mal eine halbe Stunde freimachen. Und da erzählte
sie mir dann ein sehr seltsames Begebnis.

		Sie hatte einen Vetter, einen Mann von etwa achtundzwanzig
Jahren, dem nichts so recht glücken wollte. Anfangs hatte er
Fremdenführer werden wollen, doch das Erlernen der englischen
Sprache wurde ihm schwer. Darauf schaffte er sich ein Auto an, um
die Fremden herumzufahren, erlitt aber einen ziemlich ernsten
Unfall. Hierauf eröffnete er einen kleinen Kuriositätenhandel, doch
niemand betrat seinen Laden. Endlich wurde er im Büro eines Hotels
angestellt, hatte aber bald Unannehmlichkeiten mit der
Direktion.

		In einer Winternacht, als der Schnee auf Stadt und Feldern lag
und ein Sturmwind über die weite Ebene fegte, in einer jener
Winternächte, die in Japan so grausam kalt sein können, saßen
Arayas betagte Eltern in ihrem kleinen Häuschen; der Schein der
Lampe spielte schimmernd über die Papierscheiben, auf dem kleinen
Holzfeuer summte das Teewasser, da klopfte es an die Türe. Die
beiden Alten fragten erstaunt, wer so spät noch zu ihnen wolle.
Eine heisere Stimme gab Antwort. Der alte Mann glaubte, es sei
vielleicht ein Verirrter, ein Bettler, ein Unglücklicher, und
wollte gleich öffnen. Seine Frau fürchtete sich erst, allein sie
gab nach, weil ihr Gefühl ihr sagte, daß man einem Unglücklichen,
der anklopfe, den Zutritt nicht weigern dürfte.

		Herein stürzte ihr Neffe – er war völlig unbekleidet, stieß
furchtbare Schreie aus und schlug mit den Armen um sich. Dann fiel
er zu Boden und heulte, wie ein hungriger Fuchs in einer
Winternacht heult. Der Schaum trat ihm auf die Lippen. Wie von
heftigen Schmerzen geplagt, preßte er beide Fäuste unter dem Magen
in die Seite. »Ich bin ein Inari!« rief er aus. »Ich bin zum Inari
geworden! Ein Fuchs ist in mich gekrochen!« [bookmark: page100]

		Er stotterte die Worte nur so heraus, da es ihm nicht möglich
war, ruhig zu sprechen. Die Augen traten aus den Höhlen, die Zunge
hing ihm wie die eines Tieres aus dem schäumenden Munde. Seine
Augen funkelten wie die eines Tieres, eines Fuchses, eines schlauen
Fuchses. Und er lachte ein entsetzliches Lachen! Er versuchte den
Fuchs, der sich in ihm festgesetzt hatte, unter den Rippen zu
packen, lachte dann aber von neuem und rief:

		»Sobald ich ihn beim Kopfe fassen will, gleitet er mir unter den
Fingern weg nach der anderen Seite hin! Und jetzt bin ich Inari,
bin selber ein Fuchs!«

		Und er lachte und weinte und schrie nach Essen, weil der Fuchs
in ihm hungrig war und Nahrung heischte.

		Die alte Frau holte ein wenig übriggebliebenen Reis, doch
plötzlich richtete sich der Besessene auf, schrie wieder heftig
los, schlug um sich und rannte aus dem kleinen, zerbrechlichen
Häuschen in die stürmische Schneenacht hinaus …

		Ich lag und hörte, was mir Araya erzählte. Ich war totenbleich;
mir liefen kalte Schauer über den Rücken, und mit beiden Händen
suchte ich unter der Decke meinen Schmerz, den nagenden,
zerreißenden Schmerz zu fassen. Allein unter meinen Griffen schwand
er und setzte sich an einer anderen Seite fest und plagte und
zerriß meine Eingeweide dort genau so, wie es der Fuchs im Körper
des Besessenen getan haben mochte …

		»Und dann, Araya?« stammelte ich fast tonlos.

		»Die beiden Alten haben ihm nicht folgen können«, sagte Araya.
»Er war an verschiedenen Häusern vorübergekommen, hatte geschrien,
geheult, die Menschen geweckt! Endlich hatte die Polizei ihn
aufgegriffen, ins Posthaus gebracht und dort verpflegt. Um das
Posthaus scharte sich trotz des Schneegestöbers eine ungeheure
Menge; alle fürchteten sich vor ihm, und als es Morgen wurde,
schlugen die Polizisten mit Reisstöcken auf ihn ein, um aus seinem
Körper den Fuchs zu [bookmark: page101] verjagen, der wieder unter den Fingernägeln
hinaus sollte, wie er hineingekommen war. In solchem Falle macht
sich der Fuchs ganz, ganz dünn und gleitet davon, als habe er
überhaupt keine Knochen und kein Fell: den langen Schweif, an dem
man ihn fassen könnte, hält er fest unter den Leib gepreßt. Dieser
Leib ist dann nur noch ein Faden, ein phosphoreszierender Faden mit
einem Etwas, das an einen kleinen Kopf erinnerte und jählings
verschwindet.«

		»Und sahen denn die Leute wirklich damals den Fuchs … so
verschwinden?« fragte ich.

		»Nein,« sagte Araya, »es schien keine günstige Stunde zu sein,
und der Besessene schrie, schrie und blutete unter ihren Streichen.
Darauf ließen sie einen buddhistischen Zauberer, einen Hoin,
kommen. Der schlägt einen Besessenen nicht, brennt ihn auch nicht
mit feurigen Kohlen, wie die Anverwandten es vielfach tun, sondern
er spricht zu dem Fuchs; sagt Sprüche und heilige Dinge her, und da
es gute und schlechte Füchse gibt, und selbst in einem schlechten
Fuchs doch auch gute Regungen nicht zu fehlen brauchen, so ist ein
solcher Fuchs, von dem ein unglücklicher Mensch besessen ist,
manchmal dem Zureden aus geweihtem Munde zugänglich. Der Besessene
wird dann ruhig, weil auch der Fuchs unter seinen Rippen ruhiger
wird und zuhört. Der weise Mann verspricht dem Fuchs, daß er viel
Futter bekommen werde und daß man es ihm in den Inaritempel vor der
Stadt bringen wolle. Denn in solchem werden die guten Füchse von
der Bevölkerung angebetet, die in ihnen göttergleiche Beschützer
der Reisfelder sieht. Der Entzauberer überredet dann den Fuchs, der
unter den Rippen seines Schlachtopfers ruhig zuhört, sich diesen
guten, wohltätigen Füchsen zuzugesellen; die Gläubigen würden dann
auch ihm Weihrauch spenden.«

		»Besprach der Hoin Ihren Vetter also, Araya?«

		»Ja, und der Unglückliche, der in Decken eingehüllt lag, wurde
ganz ruhig, wie der Fuchs in ihm ruhig wurde und [bookmark: page102] begierig auf die klugen
Worte hörte. Und dann bekam der Hoin von meinen Eltern sein Geld,
und der Vetter wurde in sein Haus zurückgebracht, und dort blieb er
noch eine Woche krank, aber ruhig liegen, und dann stand er auf und
schien genesen, schien nicht mehr besessen.«

		»Aber Araya,« sagte ich, »glauben Sie denn wirklich, daß Ihr
Vetter von einem Fuchs besessen war?«

		Wieder bemerkte ich im Schein des Mondenlichtes, das durch meine
Fenster floß, wie Araya ein wenig blässer wurde.

		»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Als ich ein kleines
Mädchen war, glaubte ich fest an solche Dinge. Woran sollen wir
glauben und woran nicht? Heute glaube ich nicht einmal mehr an
Buddha. Daran aber glaube ich, daß der Mensch gut sein und seine
Pflicht tun soll. Gibt es einen Himmel, so werden wir dann schon
hineinkommen!«

		Sie ging. Ich lag wieder allein in meinem Zimmer, das von
Mondenlicht Übergossen war, und starrte in dieses helle Licht. Es
war warm; das Fenster stand offen. Ich spürte den säuselnden
Wind.

		[image: siehe Bildunterschrift]
12. Japanische Fischer mit Regenmänteln aus
Stroh



		Allerlei seltsame Gedanken gingen mir wie Traumbilder durch den
Kopf. Gewiß würde ich nicht nackt das Hospital verlassen und
schreiend an die Türen klopfen, aber ganz sicher war ich doch
nicht, ob ich nicht etwa von einem Fuchs besessen wäre. Es fühlte
sich genau so an. Es nagte in mir wie mit scharfen Zähnen, riß wie
mit spitzen Krallen. Legte ich meine Hände auf die schmerzende
Stelle, so verzog sich der Schmerz – verzog sich das Tier – sofort
nach der anderen Seite. Möglich, daß ich unter derselben seltsamen,
unheilvollen Zwangsvorstellung litt wie jener Mann, von dem mir die
Schwester soeben erzählt hatte. Möglich, daß rings um mich her
feindliche Zaubermächte schwebten – vielleicht, weil mir dieses
Japan und sein Volk nicht allzu sympathisch waren …

		[image: siehe Bildunterschrift]
13. Altjapanischer Bogenschütze



		Araya hat gesagt, daß sie nicht an Gott und Götter glaube. Auch
nicht an Buddha? Wie ist es nur möglich, daß der Mensch [bookmark: page103] [bookmark: page104] [bookmark: page105] an nichts
glaubt! Wie steht es damit um mich? Glaube ich denn an Gott? Glaube
ich an Götter? Vielleicht eher an mehrere Götter – weil es mich so
schöner dünkt. Der Christengott meiner Kinderbibel ist mir so fern.
Seltsam, daß man zu beten anfängt, wenn man so krank ist und solche
Schmerzen erduldet. Das ist dann wie die kraftlose Gebärde eines
hilflosen Kindes. Ich ertappte mich selber dabei, daß ich betete,
ohne es zu wissen – mit gefalteten Händen zu einer Gottheit betete,
die ich erst nicht vor mir sah. Allein der Mond schien so hell, und
plötzlich gewahrte ich, wie Amida sich im Mondenglast vor mir
erhob; auf einer Lotosblume saß er und lächelte sein etwas
weibisches, gutes Lächeln, durch das er sich so sehr von Buddha,
dem Unnahbaren, unterscheidet. Ich gewahrte Amida so, wie ich ihn
häufig in einem Nebentempel, neben dem Haupttempel gesehen hatte!
Amida ist ja mehr als ein »Nebengott«, ein aus China eingeführter
abstrakter Begriff, der dann realisiert wurde. Er ist der Entsender
des grenzenlosen Lichtes, er vermag es, die Lichtschleusen der
Himmel zu öffnen und zu schließen. Er wohnt im purpurwolkigem
Paradies im Westen oder in einem goldwolkigem Paradies im Osten?
Das weiß ich nicht mehr. Und er hat den anderen Göttern erklärt,
daß er nicht eher in die Ruhe des Nirwana eingehen wolle, bis er
dessen gewiß sei, daß jedem Sterblichen hienieden nach seinen
Seelenwanderungen eine endliche selige Ruhe zuteil werden
würde … Er liebt die Menschen – und ich bin ein Mensch.

		[image: siehe Bildunterschrift]
14. Prozession



		Fieberte ich? Fieber hin, Fieber her … Ich glaubte an
Amida! Und in dem hereinströmenden Mondlicht sah ich ihn, zart,
silbern wie einen Nebelstreif und doch so deutlich auf seiner
ungeheuren Lotosblume sitzen; ein blitzendes Auge leuchtete mitten
auf seiner Stirn, die andern beiden Augen darunter sandten einen
Blick voller Liebe auf mich. Er lächelte. Er erhob sich, wuchs bis
in die Wolken empor: wollte er die [bookmark: page106] Schleusen des Lichtes aufschließen,
wollte er mir einen Strahl seines grenzenlosen Lichtes
schicken?

		»Amida,« betete ich, »nimm die Schmerzen von mir …«

		Ich stöhnte vor Schmerzen, ich stöhnte aus Angst vor diesem
Fuchs. Die Türe ward geöffnet. Schattenhaft erkannte ich die liebe
Gestalt meiner Frau, sie schloß die blauen Vorhänge. Verschwunden
war Amida – und eine sanfte Stimme sagte:

		»Willst du nicht versuchen zu schlafen?«

		Ich bekam ein Schlafpulver. Araya trat herzu. Ich wurde gepflegt
wie ein Kind. Und in dieser Nacht wagte ich es nicht, den andern zu
gestehen, daß ich in ungeheuerlichster Schmerzenspein, vielleicht
in Fieberphantasien … zu Amida gebetet hatte …

		Ich schämte mich.

		So sind wir … [bookmark: page107]

	
		
		XIII.

		Wu und Chang – Bürgerkrieg in China – Das
japanische Volk Nachahmung, nichts als Nachahmung

		 

		Es ist und bleibt eine große Enttäuschung, daß
wir in China nichts weiter sehen konnten als Kanton, Hongkong und
Schanghai – und das alles nur aus dem Grunde, weil in China ein
Bürgerkrieg zwischen General Wu und General Chang wütet! Wenn du,
lieber Leser, diese Zeilen liest, ist dieser Bürgerkrieg gewiß
längst vorüber. Aber zur Zeit war das Reisen in China wirklich kein
Vergnügen; liest man doch in den Zeitungen, daß der Expreßzug nach
Peking dann und wann durch eine Bande von drei- bis vierhundert
Banditen bestürmt wird, Soldaten des Wu oder des Chang, die ihren
Sold nicht erhalten hatten, und nun den Zug zum Entgleisen brachten
und die Reisenden herausholten … Also mußten wir Peking
streichen und auf die Paläste verzichten, in denen die Schatten
chinesischer Kaiser umhergeistern – konnten nicht die Grabmäler der
Mingdynastien sehen und nicht die Große Mauer …

		Dabei weiß ich jetzt gewiß, daß ich viel lieber in China reisen
würde als in Japan. Das Wenige, das ich dort von Land und Leuten
sah, war mir weit sympathischer, schien mir viel edler, feiner,
aristokratischer. Gewiß, China ist noch heute ein seltsames Land,
aus dem niemand klug werden kann. Hunderte von Flugzeugen wurden
bestellt; sie liegen irgendwo herum und verfaulen. Und doch berührt
mich dieses Land sympathisch. Zwar glauben die Chinesen mit ihrem
Verstande, daß die höchste [bookmark: page108] westliche Kultur die wahre sei, zugleich aber
sträubt sich ihr jahrhundertealtes eingeborenes Gefühl gegen diese
Kultur. Was sollen wir mit diesen Flugzeugen anfangen? denkt der
Chinese verächtlich, sobald er sie hat. Ein Papierdrachen in der
Luft ist schöner! Der Jahrhunderte hindurch aristokratisch war und
bleibt.

		Was die miteinander kämpfenden Generale eigentlich wollen, weiß
niemand; die Mitarbeiter der ersten Zeitungen gestehen das auch
rückhaltslos ein, und darum weiß ich es nicht. Weiß nur, daß ich
die Große Mauer nicht sehen mag, solange dort die Menschen
gegeneinander kämpfen.

		Und nun denke ich über das japanische Volk nach. Gewiß, ich
reiste nur so obenhin durch dieses Land, aber ich spreche mir doch
ein gewisses Recht auf Urteil zu: wer viel reist, lernt allmählich,
in kurzer Zeit viel zu sehen und viel zu ergründen. Als ich vor
mehr als achtzehn Jahren zum erstenmal in Italien herumreiste, und
zwar in einem Auto, klagte ich darüber, daß ich nichts ordentlich
sähe, daß alles nur so rasch und flüchtig an mir vorüberglitte. Das
ist jetzt ganz anders geworden. Auch vom Auto aus, bei einer
Geschwindigkeit von 25-3o Kilometer, sehe ich alles, darf beinahe
sagen, daß kein Blättchen, kein Würmlein meiner Aufmerksamkeit
entgeht. Freilich fahre ich gerade hier in Japan wenig mit dem
Auto, weil die Wege schlecht sind. Und wenn ich auch sage, daß ich
nur »so obenhin« reise, so darf man doch nicht glauben, daß ich
alles nur oberflächlich sehe. Denn mein Auge erfaßt alles viel
besser als vor achtzehn Jahren, obwohl es jetzt weniger scharf
sieht. Keine Einzelheit entgeht mir. Ich versuche, Charakter und
Seele eines Volkes zu ergründen, wenn ich mich auch nur wenige
Wochen bei ihm aufhalte. Und es ist kein törichter Hochmut, wenn
ich das so offen ausspreche. Es ist nur das Bewußtsein eines
gewissen berechtigten Selbstvertrauens. Wer in kurzer Zeit durch
ein Land reist, braucht darum durchaus nicht immer hinter dem
bedächtigen Herrn zurückzustehen, [bookmark: page109] der dreißig Jahre in diesem Lande
gelebt und dabei allmählich Übersicht und Einsicht verloren
hat …

		Bin ich zu hochfahrend mit solchen Urteilen? Hochmut kommt vor
den Fall … Die Strafe bleibt nicht aus: schon regt der Fuchs
seine Klauen, schon schlägt er mir die Zähne in den
Magen …

		Ich liege still da, habe nicht einmal gerufen, nicht geklingelt.
Der Mensch gewöhnt sich an alles, selbst an Schmerzen und Qualen.
So ein Zustand fängt schon beinahe an, »normal« zu werden, wenn
einem auch die dicken Tränen aus den Augen rinnen, weil es eben
doch eine Folter ist. Eine schweigend erduldete Folter. Ich liege
still da – denke nach über das japanische Volk, denke …

		Ich finde das Volk sehr kraftvoll und voller Vitalität, aber
grob organisiert. Die Feinheit des Ostens ging ihm bei seinen
europäischen Ambitionen verloren. Nur dann kann ein Volk gedeihen,
wenn es sich selbst treu bleibt, seine Eigenart und sein nationales
Wesen unversehrt erhält. Das japanische Volk hat das nicht getan;
es ist ein Zwitterding geworden. Nichts Halbes und nichts Ganzes,
zwischen Osten und Westen schwankend. Möglich, daß die Japaner eine
Entwicklungslinie vor sich sehen, doch diese muß dann zu gröbstem
Materialismus führen. Sie sind die ewigen Nachahmer. Ihre ganze
Kultur stammt seit Jahrhunderten und aber Jahrhunderten aus China,
dem Lande des höheren Intellektes. Es ist anerkennenswert, daß die
Japaner sich von diesen Chinesen belehren ließen: sie selber aber
vermochten auch nicht ein Atom Echtes und Ursprüngliches
einzufügen. Ihre Herkunft ist noch immer in tiefstes Dunkel
gehüllt, bleibt geheimnisvoll; Ainu und Polynesien spielen dabei
eine Rolle. Auch ihre Art, Häuser zu bauen und sich zu kleiden, ist
geheimnisvollen Ursprungs: weder chinesisch noch koreanisch. Haus
und Kimono sind aber so ziemlich die einzigen unerklärbaren
Elemente ihrer Kultur. Es ist geradezu frappant, wie viele von
ihnen Affen gleichen. Ich sage das nicht, um damit etwas [bookmark: page110] Unangenehmes
auszusprechen. Ich stelle nur fest, was jedem aufmerksamen
Beobachter sofort auffallen wird: daß sowohl Prinzen und Marquisen
wie auch Zimmerbediente den gleichen Typus haben. Die Männer sind
sehr häßlich. Wenn mein Boy, der übrigens ein famoser Kerl ist, in
meinem Zimmer die Fenster putzt, hinaufklettert und sich mit
Fingern und Zehen an einem der Fensterrahmen festklemmt, so daß ich
fürchte, er könnte herunterstürzen, so gleicht er durchaus einem
Affen, und wenn man die vornehmsten Japaner in Cut und Zylinder
sieht, sehen sie genau so aus wie verkleidete Affen. Gleich diesen
machen sie alles nach: erst die edle chinesische Kultur, die ihnen
ins Auge stach, später die westeuropäische. Diese letztere wird
ihren Untergang besiegeln. Ein Volk darf nicht ungestraft seine
Rasse so sehr verleugnen. Sonne und Regen, Luft und Atmosphäre,
Berge und Wasserströme bestimmen seine Rasse. Diese Rasse muß rein
erhalten bleiben, wenn nicht Volk und Rasse zugrunde gehen sollen.
Ich glaube nicht an Japans Zukunft. Die Amerikaner, die mir
übrigens gar nicht besonders sympathisch sind, leben nach den
Gesetzen, die ihrer Rasse gemäß sind. Darum werden sie es in
unserer Welt sehr weit bringen – in unserer abscheulichen Welt, die
nur Geld und »business« kennt. Und nimmer wird es den alles nur
nachahmenden Japanern gelingen, gegen ihre Echtheit und Eigenheit
aufzukommen. Dieses Volk wird in Zukunft verkrüppeln, wie eines
ihrer Zwergbäumchen verkrüppelt, wenn es nicht mehr durch die Kunst
eines japanischen Gärtners gepflegt und besorgt wird …

		Warum sind sich die Japaner nicht selber treu geblieben? Kann
ein östliches Volk nicht sich selber treu bleiben? Muß es Cut und
Zylinder tragen? Muß es Fabriken gründen, bis sein reiner Himmel
von Rauch und Gestank umwölkt wird, wie es in Kobe und Osaka der
Fall ist? Ich weiß es nicht, möglich, daß ein östliches Land nicht
ohne so etwas auskommen kann – in China, das doch vermutlich in
tief innerster Seele [bookmark: page111] unsere Kultur ablehnt, sehe ich die gleiche
Schwäche. – Dann aber würde ein Fluch auf dem ganzen Osten ruhen,
der Fluch unserer verdammten europäischen Kultur. Ein Fluch wäre
es, daß die östlichen Reiche sich dieser unserer Maschinenkultur
anpassen müssen, die über den wenigstens noch idealreicheren
Sozialismus zum Wahnsinn des Kommunismus führte. Maschinen,
Flugzeug oder was sonst immer wird den Bankerott der ganzen Welt
herbeiführen …

		Möglich, daß ich jetzt zu weit gehe. Darum will ich nur sagen:
die modernste Maschine, die erst noch erfunden werden muß, wird
ebenso sicher Japans Bankerott besiegeln, wie der Zylinder seine
Lächerlichkeit bereits besiegelt hat. Dieses Volk eignet sich nicht
dazu, Fabriken zu bauen. Warum veredeln die Japaner nicht ihr
Handwerk? Ich glaube, daß ich mit Gandi nicht in allem
übereinstimme, doch die Tatsache, daß er nur Kleidungsstücke trägt,
die von ihm selbst oder den Seinen gewebt wurden, scheint mir die
erste schüchterne Rückkehr zum Glück zu bedeuten. Wir können all
diese Dinge von zweierlei Standpunkten beurteilen: dem unserer
angeborenen und anerzogenen Überkultur oder dem unserer innersten
Seele, die es plötzlich wie eine Erleuchtung fühlt und empfindet,
daß dies ganze kleinliche, elende, materialistische Leben ein
Unding ist, ein ungeheurer Irrtum; daß Menschen und Völker ganz
anders leben könnten; daß die Götter uns prächtige Dinge
bescherten, die wir mit Füßen treten: Schönheit, Beschaulichkeit,
Ruhe, die Gabe, wie eine Blume duftend zu leben und in Träumen von
ewigen Dingen zu vergehen.

		Dieses Japan, dieses japanische Volk ist eine Enttäuschung für
jeden, der hier reist, der sich hier niederläßt, der hier wohnt.
Die Architektur ist eintönig, die Kunst ist mehr und mehr zur
Kleinkunst geworden. Nicht so sehr ihre oft schöne, in der Regel
aber nach chinesischem Vorbild gebildete Kunst der Malerei:
Tosaschule, Kanoschule. Doch: Bedeutendes in der Plastik haben sie
mit Ausnahme der drei ungeheuren [bookmark: page112] Dai-Butzu's, der Koloßbilder der
Buddha, nicht vorzuweisen. Ich verkenne nicht den Wert der
prächtigen, aus alter Zeit stammenden Holzstatuen der Shogùns,
Heiligen und Nonnen: jedoch wen oder was haben sie heute? Wo ist
ein großer Dichter, wo ein großer Maler, wo der Musiker, wo der
Philosoph Japans? In geistiger Dürre muß ihr Geist sich verengen,
im engen Kreis sich ihr Sinn verengen, dieser Sinn, der nur auf das
Materielle gerichtet ist und kein hohes Ideal kennt, das es zu
erreichen gälte … [bookmark: page113]

	
		
		XIV.

		Ringkämpfe – Fechten – Karpfen in der Luft

		 

		Durch meine Erkrankung kam ich auch um die
großen Ringwettkämpfe, die im Mai in Tokio stattfanden. Ob mir
wirklich etwas damit entgangen ist? Zwar halte ich sehr viel von
dem griechisch-lateinischen Ringkampf, so wie er noch heutzutage
von sportgeübten jungen Athleten betrieben wird. Aber wenn schwere
»Mehlsäcke«, Männer von fünfzig Jahren, mit ihrem bloßen
Bruttogewicht schon den Gegner zu Boden zwingen, kann ich das
eigentlich nicht als Ringkampf erachten. Übrigens: einen
japanischen Ringkampf habe ich einmal mit angesehen – und zwar in
Rom. Und wenn ich auch nicht gerade nach Japan gekommen bin, um
meine römischen Erinnerungen zum besten zu geben, so glaube ich
doch, daß ich aus all dem, was ich damals gesehen und mittlerweile
noch dazu gehört und gelesen habe, einigermaßen einen japanischen
Ringkampf zu schildern vermag, als wäre ich selbst dabei
gewesen!

		Zuerst ein paar Vorbemerkungen. Japanische Ringkämpfer sind
nichts für unseren am klassischen Vorbild geschulten Geschmack; sie
sind keine Athleten, die schön sind wie griechische Skulpturen,
sondern sie wirken als Kolosse, als gewaltige Massen, als halbe
Berge. Sie stehen auf dem Podium wie Riesen, die nicht von dieser
Welt sind. Heiraten werden gewöhnlich immer innerhalb dieser
Familien geschlossen, und die aus solchen Ehen stammenden Söhne
werden von Kindheit an auf den gleichen Beruf vorbereitet, der sehr
einträglich ist. Was ich von ihnen in Rom sah – und was ich dann
auf ein paar alten [bookmark: page114] japanischen Holzplastiken im Museum von
Kioto bemerkte, z. B. an den vier Königen der Windrichtungen, die
unter ihren gewaltigen Füßen die sich windenden Dämonen zertreten
und mit weiter Gebärde den Zugang zum Himmel beschirmen: das
verbindet sich nun in meiner Erinnerung zum rechten Bilde dieser
ungeheuer großen Männer. Da finde ich die gleichen riesenstarken
Muskeln, von denen Fett keineswegs wegtrainiert ist, im Gegenteil
wird durch regelmäßige Überfütterung an diesen Körpern systematisch
eine Fett- und Muskulaturbildung erzeugt, die wohl das Ideal des
japanischen Ringkämpfers sein mag, nicht aber dem des Hellenen
entspricht.

		Nehmen wir nun einmal an, wir seien in der Arena und hätten uns
unseren Platz mühsam erobert – denn an solchem Nachmittag ist es
gepfropft voll. Ganze Familien sitzen schon stundenlang vor Beginn
da; sie haben ihre Frühstückskörbe oder ihre hölzernen Eßkästchen
mitgenommen, in denen zierlich angeordnet hier weiß und gelb ein
Ei, dort etwas Grünes, etwas Schwarzes liegt, buntes Zuckerwerk
dazwischen, und das alles auf einer Unterlage von weißem gekochten
Reis. Mit kleinen Stäbchen wird das zierlich und geschickt
gegessen; die Sakéflasche mit Patentverschluß darf nicht fehlen;
Zigarettenrauch hüllt die Familie in eine Wolke ein. Kinder
schreien, Mandarinenschalen und Schokoladenpapiere sind rings über
den Boden verstreut. Das jüngste Baby ist am buntesten gekleidet;
dem Alter entsprechend werden die Farben der Mädchenkleider
gedämpfter. Der Japaner ist zum Festefeiern geschaffen und nimmt
gern jeden Vorwand wahr, um mit der ganzen Familie loszuziehen.
Gleichviel, ob es sich um die Kirschblüte, um eine Shintozeremonie
oder den Ringkampf handelt. Der japanische Mittelstand geht auf
solche Art dem Vergnügen nach.

		Da sitzen sie nun dicht zusammengepfercht und warten
stundenlang, aber das macht sie nicht weiter nervös. Was liegt
ihnen daran, ob sie warten? Sie sind ja »ausgegangen«, sie
schmausen, sie trinken ihren Sake und sind zufrieden. Nun treten
die [bookmark: page115]
Ringkämpfer auf, kolossale, schwerfällig sich bewegende
Fleischberge: Onishuki, 32 Jahre alt, wiegt 291 englische Pfund und
ist seit 1917 »Champion« (auf japanisch: Yokozuna); und
Tochigiyama, 31 Jahre alt, hat es auf 25o englische Pfund gebracht
und gilt seit dem gleichen Jahre als »Champion«: Das sind die
beiden einzigen Champions von ganz Japan. Ihre Oberkörper sind
entblößt; Schultern, Brust, Nacken und Arme bilden eine ungeheure
Masse. Der Kopf ist klein, der Blick hochmütig, das lange schwarze
Haar pomadisiert und zu einem gekringelten Schopf nach hinten
gekämmt. Dies ist ein Überbleibsel aus alten Zeiten, da alle
Japaner, welchen Standes sie auch sein mochten, das Haar lang
trugen und sich mit den seltsamen vor- und emporstehenden Schleifen
schmückten, so wie wir es heute noch häufig auf den Holzschnitten
ihrer berühmten Maler sehen. – Die übrigen Ringkämpfer, die weniger
beliebt sind, weniger gefeiert werden, treten nach ihnen auf und
stellen sich in eine Reihe. Sie alle tragen reichgestickte
Lendenschurze aus Brokat, die weit abstehen, je nachdem sie bis an
die Knie oder weniger tief herunterreichen. Haben sie mit
stampfenden Füßen dem Publikum ihren Gruß dargebracht, so spülen
sie sich auf dem Podium den Mund und streuen Salz um sich her: das
Symbol der Reinigung. Dann knien sie nieder und stemmen die Fäuste
auf den Boden; die Gegner sehen einander scheel von der Seite an.
Der Schiedsrichter gibt mit seinem Fächer ein Zeichen: die
entsetzlichen, furchterregenden Männer springen auf, und der Kampf
beginnt.

		Sie müssen einander umwerfen, aufheben, zu Boden zwingen, über
den Rücken werfen. Das gibt keine schönen Bewegungen. Oft knieen
sie nieder und wirken dann wie riesige Kröten mit herausquellenden
Augen. Jeder muß seinen Gegner eine gewisse Anzahl von Malen auf
den Boden zwingen, ehe er als Sieger die Arena verlassen darf. Mir
mißfiel dieses Chaos von häßlichen Bewegungen. Welcher Unterschied
gegenüber der bildnerischen Schönheit, die dem griechisch-römischen
Ringkampf [bookmark: page116] noch heute innewohnt! Die schweren,
unbeholfenen, plumpen Körpermassen sich miteinander abarbeiten zu
sehen, macht weiß Gott keinen Spaß; weder gibt es da irgendeine
Freude an plastischen Bewegungen, noch irgendeine Anteilnahme am
schließlichen Sieg des einen oder des anderen – wenigstens nicht
für unsern europäischen Geschmack. Der Japaner freilich ist
begeistert über seine Riesen. Dem Sieger wirft man unter
Jubelgeschrei Pfeifen, Mützen, Notizbücher oder die Medizinflasche
zu, die jeder stets bei sich trägt. Hüte, Kappen und alle anderen
Gegenstände bekommt man wieder zurück gegen ein Geldgeschenk, das
dem Favoriten zusteht, der so mit Gegenständen beworfen wird.

		Aber wir haben noch nicht alle Einzelheiten beachtet. Haben noch
nicht erwähnt, daß jedem der Champions zwei Männer folgten, die ein
Paradeschwert in den Händen tragen. – Nun stampfen wiederum
sämtliche Ringkämpfer mit den Füßen nach links und nach rechts, daß
die ganze Arena zittert. Sie strecken die Arme, klatschen in ihre
fleischigen Hände, bis einem das Trommelfell zu zerreißen droht,
bewegen sich wie eine massige Bergkette nach rückwärts und
verschwinden allmählich.

		Vielleicht interessiert es den Leser noch, zu hören, wie solche
Ringkämpfer heißen: da nennt sich der eine das »lieblich sich
neigende Weidenbäumchen«, der andere das »von zarter Brise
durchwehte Pflaumenbäumchen«. Oder er heißt der »unvergängliche
Fels«. Als ich meinen Führer fragte, ob die erstgenannten Namen als
Scherz oder Ironie zu gelten hätten, bestritt er das sehr
entschieden. Wir Europäer würden es gewiß doch nur humoristisch
nehmen können, wenn solch ein Koloß sich »lieblich sich neigendes
Weidenbäumchen« nennt! Anders der Japaner, dessen Denken und
Empfinden wir nur schwer verstehen können.

		»Wir kennen das europäische Gefühl für Humor und Ironie kaum,
vielleicht gar nicht!« sagte mir Kawamoto, mein neuer [bookmark: page117] Führer. »Als
bei uns das Zivilstandsregister eingeführt wurde, gingen alle, die
einen Namen haben mußten, zu den Priestern, und diese schlugen in
ihren heiligen Büchern nach und gaben denen, die vor ihnen standen,
als Namen die erste beste Wortverbindung, die sie gerade auf der
vor ihnen aufgeschlagenen Seite fanden, Namen sind also Zufall. Sie
gehen dann aber auch von berühmten Ringkämpfern auf einen jüngeren
Nachfolger über, wenn sich der ältere vom öffentlichen Auftreten
zurückzieht.«

		Plötzlich war es mir, als begriffe ich überhaupt nichts mehr von
Japan und den Japanern. Von den Ringkämpfen kann ich nur noch
berichten, daß sie im Mai in Tokio von Professionals aufgeführt und
so hoch geschätzt werden wie vorzeiten die Kämpfe, die in früheren
Jahrhunderten durch die Samurai minderen Ranges an den Höfen der
Daimyos vorgeführt wurden. Ganz etwas anderes ist der
Jiu-Jitsu-Kampf, der auch in Europa bekannt ist: das ist ein Sport,
den alle Schüler und Studenten ausüben. Ein ziemlich moderner Sport
übrigens …

		Um gleich beim japanischen Sport zu bleiben, möchte ich noch von
der Fechtkunst sprechen, die ich in der Fechtschule zu Kioto zu
bewundern Gelegenheit hatte. Die Japaner fechten mit Bambusstöcken;
drei Stöcke sind durch Leder miteinander verbunden, und oberhalb
der Hand befindet sich ein Handschutz aus Leder. Jeder Kämpfer hält
mit beiden, ziemlich weit voneinander entfernten Händen den
Fechtstock vorgestreckt. Die Fechter tragen ein weißes Hemd,
gefältelte Hosen, einen Rohrpanzer und Lederschutzteile an den
Unterarmen. Auf dem Kopf haben sie einen durchsichtigen eisernen
Helm mit einem Nackenschutz aus gesteiftem Kattun. Die Schläge
werden oberhalb des Scheitels nach den Schläfen, nach der rechten
Hand hin, ja sogar nach der Kehle geführt. Wiederum ist das Ganze
nicht so fein und vornehm wie unser Fechten mit dem Florett oder
Degen, nicht so forsch wie unser Säbelfechten. Alles Ästhetische
des europäischen Fechtens fehlt diesem mehr grausamen als [bookmark: page118] anmutigen
Stoßen und Stechen vollkommen. In früheren Jahrhunderten pflegten
die Samurai aller Stände auf diese Weise zu fechten. Sie waren
indessen weniger gut geschützt: über der Stirn trugen sie nur ein
metallenes Band, über dem Scheitel ein Tuch. Und sie fochten auch
nicht mit Stöcken, sondern mit schweren hölzernen Schwertern, die
gewaltige Hiebe verabfolgten.

		Dies alles klingt gar nicht, als ob ich krank in meinem Bett im
Hospital läge. Indessen: schaue ich zum Fenster hinaus, was sehe
ich? Sport! Mein Blick geht über den Hospitalgarten und über den
ganz ausgetrockneten Fluß hinweg direkt auf das Sportfeld, auf dem
jeden Tag, ich möchte beinahe sagen: jede Stunde die Jugend von
Kobe sich sportlich betätigt. Lauter Schuljungen und Studenten –
kein Zweifel, daß die junge Generation körperlich trefflich
ausgebildet sein wird! Übrigens sind die Japaner zwar nicht groß,
aber doch alle robust und kräftig gebaut. Der Kimono läßt das nicht
immer so erkennen, allein die Arbeiter und Rickshamänner sind von
kräftiger Statur und stehen sehr gerade auf ihren schönen Beinen
mit den sehr entwickelten Waden.

		Ich blicke aus meinem Fenster – und was sehe ich weiter? Ich muß
es schildern, denn es ist ein echt japanisches Bild. Ich sehe
lauter große Fische, ungeheure Karpfen, die vom Wind getrieben in
Schwärmen daherkommen: schwarz und weiß, gelb und blau, rot und
gelb. Seltsam dieses Bild so vieler Karpfen, die ihre Teiche
verlassen haben und nun, vom Winde getrieben, durch den Lichtglanz
heranschweben und schwärmen …

		Es ist das Knabenfest im Mai. Jeder Knabe bekommt von seinen
Eltern so einen Karpfen. Dieser Karpfen kann aus Papier sein oder
aus Baumwolle oder aus Seide. Er wird im Garten an einem
Bambuspfahl hochgezogen. Das Maul ist geöffnet, der Wind bläst da
hinein, und nun wehen alle diese Karpfen steif auf der Brise;
schwimmen dort in der Luft! [bookmark: page119] Warum den Knaben an diesem Festtage im Mai
ein Karpfen gegeben wird? Weil der Karpfen ein starker Fisch ist,
der seinen Weg durch die Wässer macht und auch gegen den Strom
schwimmt. Das muß auch der Knabe lernen: gegen den Strom zu
schwimmen wie ein starker Fisch. Je steifer sein Karpfen vom Winde
aufgeblasen über den Dächern steht, desto günstiger wird das
Vorzeichen gedeutet. Darum beten die Knaben um günstigen Wind.
Beten, daß er wehen, und ihr Luftfisch kräftig und stark über den
hinaufblickenden Jungenköpfen stehen möge.

		An diesem Tag bekommen die Knaben auch noch andere Geschenke:
Puppen. Aber Puppen, die mächtige Helden ihrer Mythologie
darstellen, und unter ihnen befindet sich nicht nur der
chinesisch-japanische Gott Shokin, der mit seinen breiten Füßen
alle die elenden gehörnten Gnome und teuflischen Wesen zermalmt,
sondern unter ihnen sehen wir auch Kintaro, der mit einem
Riesenbären rang, und ferner … Admiral Togo in seiner modernen
Uniform. Und am Ende ist ihnen der Admiral Togo wohl lieber als
Kintaro und Shokin …

		Auf den Balkons der Häuser, deren hölzerne Fensterläden und
papierne Scheiben weit geöffnet sind, so daß man bis ins Innere
sehen kann, stehen die anmutig gekleideten kleinen Mädchen und
schauen sich ebenfalls die Karpfen in der Luft an. Auch sie haben
ihr besonderes Fest, doch fällt das in den Monat April. Dann
bekommen auch sie ihre Puppen, ihre Mädchenpuppen.

		Ein steifer Wind erhebt sich, die Fische richten sich gerade
auf, als wollten sie untertauchen. Alles jubelt. Ich sehe und höre
das alles durch mein geöffnetes Spitalfenster von meinem Bett aus.
[bookmark: page120]

	
		
		XV.

		Das Fujiyahotel – Zwergbäume – Holland und
Japan – Bibliophile – Karpfenfütterung

		 

		Drei Nächte und zwei Tage in Yokohama. Eine
silhouettenlose, uninteressante Stadt. Import und Export,
Geschäftigkeit, all die tausend Dinge, die das Glück der Menschheit
ausmachen sollen. Ich kann über Yokohama absolut nichts sagen. Man
muß dorthin, wenn man einen Dampfer besteigen oder verlassen will –
das ist aber auch alles. In Miyanoshita werde ich mich ausruhen
können. Eine Stunde Bahnfahrt bis nach Kozu an den Reisplantagen
entlang – ach, die sind mit unseren indischen Sawahs nicht im
entferntesten zu vergleichen! Putzig wirken die Bauernhäuschen mit
ihren Dächern aus Schilf, die der größeren Haltbarkeit halber noch
mit Grasbüscheln bepflanzt sind. Dann taucht plötzlich ganz
unerwartet der Fujiyama auf! Eben haben wir links eine Bucht
gesehen, nun ein Blick nach rechts: der Fujiyama. Wieder aber hat
der Berggeist Wolken um sich gesammelt. Nun haben wir zwei-,
dreimal den Fujiyama gesehen und freuen uns dessen, ohne Hokusai zu
beneiden, den großen japanischen Maler, der den Berg von 36
verschiedenen Seiten gesehen und diese Ansichten in farbigen
Holzschnitten verewigt hat.

		[image: siehe Bildunterschrift]
15. Mausoleum von Ieyasu zu Nikko



		Ankunft in Kozu. Wir steigen aus. Das Auto steht bereit. Eine
Stunde Fahrt auf schlechtem, für japanische Verhältnisse allerdings
schon guten Boden nach Miyanoshita, der berühmten Sommerfrische,
die zwischen den Hakonebergen am Hakonemeer liegt. Hier das beste
Hotel von ganz Japan: das Fujiyahotel.

		[image: siehe Bildunterschrift]
16. Grab von Ieyasu zu Nikko



		Wir fahren durch Odàwara. Das alte Schloß mit seinen aus [bookmark: page121] [bookmark: page122] [bookmark: page123] weißem Gestein
hoch aufgerichteten Wänden mahnt an vergangene Zeiten. Wir sind wie
im Fluge vorbei. Viele Dörfchen und japanische Herbergen und
Hotels; das größte trägt den Namen: »Der Turm, in dem Segen wohnt.«
Reiche Japaner verbringen hier den Sommer, um die warmen Bäder zu
gebrauchen. Denn hier entspringen warme Quellen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
17. Im Ieyasu-Mausoleum zu Nikko



		Bergwände, dicht mit Pinien und Farnen bewachsen. Wasserfälle.
Alles sehr grün nach reichlichem Regen. Eine Wohltat, diese frische
Luft nach all dem Gestank von Kobe und Yokohama. Ich lebe auf. Dann
unversehens das Hotel: wie ein japanisches Schloß oder ein großer
Pavillon in weiß und gelb; gelb lackiert ist das erhabene
Schnitzwerk und die Fassade, die zwischen den hier sehr spät
blühenden roten Azalien hervorschaut.

		Auf diesem idealen Fleckchen Erde läßt sich's gut ausruhen. Es
ist die Zeit der Irisblüte, und die großen violetten, blauen,
weißen Blumen stehen überall in Vasen. In den ersten Tagen holt
mich Kawamoto um neun Uhr morgens ab und führt mich die steinernen
Treppen hinab, quer durch den Park zu einem Schwimmbad, von dem aus
sich eine prächtige Aussicht auf die Berge bietet. Dort sitzen wir
zusammen auf einem Stein und plaudern, während auffallend große
schwarze Falter die roten Azalien umgaukeln und sehr kleine
gelbschwarze Bachstelzchen von Ast zu Ast fliegen. Schwarze, scharf
gezeichnete Eidechsen huschen über den Boden. Und die Sonne scheint
und gibt mir neue Kräfte. Wir plaudern. Kawamoto ist ein reizender
Mensch. Ich glaube, daß ich mich mit dem ganzen Volk ausgesöhnt
hätte, wenn alle Japaner, denen ich auf meinen Wegen begegnete, so
gewesen wären wie dieser eine. Er trägt Kimono und Überkimono,
obwohl ihm sehr warm ist – indessen, das Obergewand ist nun einmal
Vorschrift! Es wird der Etikette gemäß sogar im Zimmer getragen. Er
benutzt seinen Fächer. Er erzählt mir von lauter japanischen und
buddhistischen Dingen, über die ich nichts in den banalen Büchern
gelesen habe. [bookmark: page124] Ich begreife nicht, wie er immer wieder
errät, daß ich dies oder jenes noch nicht weiß. Und nun richte ich
tausenderlei Fragen an ihn.

		»Kawamoto, wissen Sie etwas über die Zwergpflanzen?«

		»Nicht viel«, antwortet er ehrlich. »Die junge Pflanze, eine
Banane, eine Esche, eine Pinie, Efeu oder gar eine Cryptomeria,
wird erst in einem weiten Topf eingepflanzt und dann in immer
kleinere Töpfe umgesetzt. Der Gärtner muß bei jeder Pflanze genau
wissen, nach wieviel Wochen dies zu geschehen hat. Das ist eine
Geduldsprobe. Auch der Ginko Japonica …«

		»Mit den Fächerblättern und den vielen Beeren?«

		»Jawohl – auch Ginko Japonica eignet sich gut dafür, zu solch
einem Zwergbäumchen gezogen zu werden.«

		»Uns erscheint das als unnatürlicher Zwang.«

		»Für uns aber liegt eine bestimmte Idee zugrunde. Wir zwingen
das Bäumchen zum Gehorsam und zur Resignation: beides sind hohe
buddhistische Tugenden. Zugleich aber verleihen wir ihm Schönheit.
Oder finden Sie etwa ein Zwergbäumchen nicht schön?«

		»Doch, im Grunde genommen finde ich es schön mit seinem festen,
kleinen Stämmchen, in seinem blauen oder grünen winzigen
Porzellantopf und dem Stückchen Felsgestein daneben.«

		»Auch dies Felsgestein ist symbolisch. Es soll dem kleinen Baum
eine physische und moralische Stütze bieten. Und wenn das Bäumchen
zur richtigen Zeit gestutzt wird, bleibt es gesund. Sonst würde es
wild wachsen. Der Mensch wächst doch auch nicht wild auf. Sogar
große Bäume werden von Zeit zu Zeit mit großer Kunst auf diese
Weise beschnitten. Hier der Park ist zu groß, aber Sie erinnern
sich doch gewiß noch des Gartens, den wir in Kioto sahen, und der
dem reichen Kaufmann gehörte. Nun: dort wird jeder Baum,
sogar der größte, solchem Zwang unterworfen. Wächst ein Stamm allzu
gerade auf, so wird ihm in bestimmter Höhe ein Gürtel aus
Bambusstäben mit einem Eisendraht umgelegt, der ihn hinabzieht, so
[bookmark: page125] daß eine
zierliche Biegung entsteht. Wir lieben die wilde Natur nicht allzu
sehr, und unsere Natur ist in ihrer Wildheit auch nicht immer
schön. Dennoch gibt es auch in dieser unveränderten Natur oft sehr
schön wachsende Bäume, die schon seit Jahrhunderten als Vorbild
dienen. Jene Pinie dort drüben, die all ihre Zweige horizontal in
einer Richtung – nach Westen – ausstreckt, einen Zweig über dem
andern, ist doch z. B. sicherlich ein Baum, der nach so einem
Vorbild gestutzt und zurechtgeformt wurde; nur fehlt es den
Gärtnern des Hotels wohl an der nötigen Zeit und wohl auch an den
nötigen Kenntnissen, um ihm diese Gestalt immer ganz gut zu
erhalten. Doch möchte ich Ihnen von den Zwergbäumen nichts weiter
erzählen, weil ich selber nicht viel mehr über sie weiß. Ich kann
nur noch sagen, daß viele reiche Leute ganze Sammlungen solcher
Zwergbäumchen besitzen, und daß einzelne Exemplare daraus oft
Tausende von Yens kosten.«

		Kawamoto ändert nun plötzlich das Gesprächsthema. Er fängt an,
über unsere früheren niederländisch-japanischen Beziehungen zu
reden, und wir kommen auf Decima; ich glaube, daß wir dort einmal
im Jahr ein Kauffahrteischiff aus- und einladen durften. Und das
wird den Export- und Importkaufleuten, die für das Glück der Welt
sorgen, wohl herzlich wenig bedeutet haben.

		»Geschäft verträgt sich doch nicht mit buddhistischen
Anschauungen, Kawamoto«, bemerkte ich scherzend. Er aber spricht
weiter:

		»Ein japanischer Arzt lehrte vor langer Zeit in Nagasaki die
holländische Sprache. Er besaß ein Wörterbuch und ein Kräuterbuch.
Die Japaner redeten ihn auf holländisch als »Doktor« an. Seine
Schüler kopierten sowohl das Wörterbuch wie das Kräuterbuch auf
präpariertem japanischen Papier; sie schrieben mit Bambusfedern und
ostindischer Sepia. Vereinzelte Exemplare davon sind noch heute in
der Universität von Kioto zu sehen … Zu jener Zeit und auch
später noch schwärmten wir für holländische [bookmark: page126] Bücher und holländische
Gelehrsamkeit. Als im Jahr 1868 der Mikado wieder zur Macht kam,
hatte der letzte Shogùn, ein Tokùgawa, dessen Anhänger von der
Abschaffung des Shogùnats nichts wissen wollten, einen Vasallen
namens Katsu. Dieser war sehr lernbegierig, insbesondere
interessierte ihn alles, was die Marine betraf. Eines Tages nun
entdeckte er in einem Buchladen ein dickes, schweres Buch über die
Marine; der Preis betrug dreißig Ryo, – das ist soviel wie
dreitausend Yen. Er ging zu sämtlichen Freunden und Verwandten und
hatte in drei Tagen die Summe beisammen. Doch als er in den
Buchladen zurückkehrte, um das Buch zu erwerben, war es bereits
verkauft. Nun bat er den neuen Besitzer des Buches flehentlich, es
ihm kopieren zu lassen. Der willigte ein. Drei Jahre war Katsu
damit beschäftigt; während dieser Zeit aber stellte er an den
Besitzer des Buches unzählige Fragen über Seeschifffahrt, die der
niemals zu lösen vermochte, obgleich er Seemann war. Darauf gab er
das teure Buch, dieses einzige Exemplar, dem Katsu und begnügte
sich mit dessen Kopie. – Doch auch englische Bücher standen hoch im
Wert. Der Daimyo-Prinz von Satzuma zeigte eines Tages dem Grafen
Samejuna den größten Schatz seines Hauses. Wissen Sie, was das war?
Eine Kiste aus Paulowniaholz mit Quasten, darin wiederum eine
kleinere, und dann nochmals eine kleinere, und in der kleinsten
endlich, in Brokatstoff eingewickelt, »Webster's englisches
Wörterbuch«, vermutlich das einzige Exemplar, das in Japan
existierte …«

		Ich stand auf und schlug vor: »Kawamoto, wollen wir zu den
Karpfen gehen?«

		Wir machten uns auf den Weg und fütterten die Karpfen. In dem
Teich, der hinter dem Hotel vor einem hohen Hintergrunde aus
Felsgestein und roten Azalien angelegt ist, in diesem von Felsen
eingefaßten Wasser schwimmen an die hundert Karpfen, große und
kleine, in allen Farben. Es gibt rötlichgoldene, gelblichgoldene,
blauschwarze, silbergraue, schwarzgesprenkelte, [bookmark: page127] weiße, weiß und gelbe,
weiß und rote, und ein ganz großer ist schneeweiß, hat eine
purpurrote Schabracke auf dem Rücken und darauf eine Art Kamm. Ein
Fisch, der sicherlich seine hundert Yen kostet. Das Wasser stürzt
aus dem natürlichen Wasserfall oben auf dem Berge über die Felsen.
Ich habe bemerkt, daß diese Fische, die dick und behäbig aussehen
wie gesättigte Bürger, immer zur gleichen Stunde, um sechs Uhr,
gemeinsam eine »Dusche« nehmen wollen. Das ist sehr seltsam, wie es
sie zu dieser Stunde köstlich dünkt, so still unter dem starken
herabströmenden Strahl liegenzubleiben, der von einem Felsblock
niederfließt. Sie stellen sich förmlich an, sie drängen einander
weg; die stärksten bleiben am längsten unter dem Strahl; die
kleinen rotgelben, die jedesmal, wenn sie aus dem Wasser
auftauchen, wie Rubinen glitzern, bringen es niemals fertig, bis
unter den Strahl zu geraten. Möglich auch, daß der Strahl ihnen zu
stark ist, und daß sie lieber miteinander spielen. Ich habe das
schon alles mehr als einmal immer zur gleichen Stunde bemerkt.

		Sind diese Karpfen nun eigentlich schön? Nein, sie sind zu
plump, zu aufdringlich; haben nichts anderes zu tun, als ihre
Edelsteinfarben in der Sonne glitzern zu lassen. Und ich frage
meinen Führer:

		»Finden Sie nicht, daß diese toten Felsblöcke, die uns umringen,
mehr von buddhistischer Besinnlichkeit und nachdenklicher Haltung
haben, als diese dicken Fische jemals zeigen könnten?«

		»Gewiß«, antwortete Kawamoto. »Aber die Felsblöcke sind ja nicht
tot. Sie vermuten ganz richtig: sie denken nach, und dereinstmals
werden sie ins Nirwana eingehen. Wer weiß, in welcher neuen
Gestalt? Unsere Karpfen haben wieder andere Tugenden. Unsere
Samurai waren wie Karpfen. Wenn der Koch uns den Karpfen serviert,
roh, wie wir ihn essen, so schneidet er ihn der Länge nach durch
und legt beide Teile aufeinander. Auf der Tafel wird dem Fisch ein
Tropfen Soja [bookmark: page128] in das eine Auge geträufelt. Er springt dann
noch einmal flüchtig auf und ist nun erst vollends tot. So starben
auch unsere Samurai, wenn sie verurteilt waren, Harakiri zu machen.
Sie stießen sich das Schwert in den Bauch und zuckten einmal vor
Schmerz zusammen. Das war aber auch alles – und dann waren sie tot
wie der Karpfen. Menschen wie Tiere haben ihr Schicksal.«

		»Wissen Sie etwas von Sò-shi, dem weisen Zeitgenossen des
Konfuzius? Als er einmal die Karpfen sah, sprach er zu seiner Frau:
›Sieh nur, wie fröhlich die umherschwimmen.‹ Die Frau antwortete
ihm darauf verstimmt. ›Woher kannst du das wissen? Wir sind doch
keine Fische.‹ Der Philosoph aber antwortete: ›Schau in die Tiefe
deines eigenen Herzens, und du wirst alle lebenden Geschöpfe
begreifen. Was für einen Unterschied gibt es denn zwischen diesen
Karpfen und uns? Was für einen Unterschied zwischen den Ameisen zu
unsern Füßen und zwischen uns selbst? Wir sind nicht mehr und nicht
weniger denn sie. Und so weiß ich, daß diese Karpfen fröhlich
umherschwimmen …‹« [bookmark: page129]
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		Es regnete in Strömen. Dies darf uns nicht
Wunder nehmen, da ja jetzt eigentlich Regenzeit ist. Mein Führer
Kawamoto macht ein paar Besorgungen für uns, und ich sitze allein
in unserer Glasveranda und schaue in den Regen. Die Hakoneberge
sind hinter den niederströmenden Wassermengen ganz umschleiert. Ich
bin mißgestimmt. Ich brauche die Sonne. Und wahrscheinlich sehe ich
nun während dieses Regenschauers Japan und die Japaner wieder ganz
anders, als während ich in der Sonne mit Kawamoto plaudere.

		Ich möchte wohl in fünfzig, hundert, hundertfünfzig Jahren
einmal wissen, wie sich dieses Land, dieses Volk – eine der drei
größten Weltmächte – entwickelt hat. Wird es Krieg mit Amerika
führen? Wird es sich China unterwerfen? Und was wird dann das
auseinandergeschlagene Europa anfangen? Freilich weiß ich nicht, ob
die Japaner jemals stark genug sein werden, sich gegen den Westen
aufzulehnen und sich die Welt zu eigen zu machen. Zwar beschäftigen
sie sich in ihrem neidischen und eifersüchtigen Geiste wohl mit den
materiellen Angelegenheiten Europas, doch im Grunde sind sie
ungeschickt, nichts weniger als geschmeidig und viel zu hoffärtig,
um nicht zu Fall zu kommen oder zum mindesten große Enttäuschungen
zu erleben. Sie haben Heer und Flotte, und ich will gern annehmen,
daß beide stark sind; sie haben in Tokio eine nach europäischem
Vorbild gebildete Regierung; doch in andern [bookmark: page130] Städten merkt man wenig von
europäischem Muster, von Behörde, Ordnung und Sauberkeit. Es wäre
vielleicht wünschenswert, daß sie einmal eine starke Demütigung
erlitten, damit sie endlich zu richtiger Einschätzung ihrer selbst
gelangten.

		Es regnet in Strömen. Ich greife nach dem »Japanischen
Anzeiger«, den mir Kawamoto jeden Tag bringt. Englische Artikel,
hin und wieder auch interessante japanische Übersetzungen, die aus
japanischen Zeitungen übernommen sind. O wie gut diese Japaner die
Kunst der Reklame verstehen! Sie haben von ihrem zukünftigen Feinde
Amerika gelernt, mit Anzeigen zu verblüffen. Ich lasse die Zeitung
sinken. Es regnet immer noch – es ist ja auch Regenzeit! Ich möchte
hier etwas von den Jahreszeiten in Japan berichten: Bitterkalter
Frostwinter mit viel Schnee, der lange anhält (man vergleiche die
japanischen Farbdrucke und Holzschnitte aller großen Meister!).
Dann im April: Nachwinter, aber … Pflaumenbäume; dann beginnen
die Pfirsiche und dann die Kirschen zag und zitternd zu blühen.
Dann kommt der Mai, der sogenannte »Lenzmond«: tief herabhängender,
stets regenschwerer Himmel; selten mal ein Stückchen Blau zu
sehen … Dann der Juni: in den Städten schwül, in den Bergen
allenfalls erträglich – da, wo ich jetzt bin. Im Juli und August
sengende Hitze. September – sollen wir glauben, daß dieser Monat
angenehm ist, und daß im Oktober die Eschenbäume in purpurner Blüte
stehen, und daß die Chrysanthemen ungeheure Blüten in Treibhäusern
bringen? Mir scheint, man müßte dann erst nach Japan
kommen …

		Ernsthaft gesprochen: der kalte Monat der Kirschblüte, der
leidige Pseudo-Lenz ist wirklich nichts weniger als angenehm. Ich
bin einmal von Brindisi nach Rom gereist. Es war Nacht, und der
Mond schien. Ich konnte nicht schlafen und schaute aus dem Zuge
hinaus, und kilometer- und aber kilometerweit sah ich in dieser
Nacht eine feengleiche Landschaft voll dicht blühender Mandelbäume,
die der Mond mit seinem Licht [bookmark: page131]übergoß. Diese Schönheit werde ich nie
vergessen, doch in keinem Reiseführer steht darüber ein
Sterbenswörtchen, und keinem Italiener wird es einfallen, diese
Schönheit seiner südlichen Landschaft noch besonders zu verhimmeln.
Der Japaner hingegen ist ganz anders. Er empfindet in der Tat etwas
für jedes einzelne blühende Kirschbäumchen. Stehen irgendwo gar
ihrer fünf oder sechs beisammen, so macht er gern eine stundenlange
Bahnfahrt, um sie zu sehen. Das ist sympathisch, hat aber auch
seine Schattenseiten: er macht so viel von seinen Kirsch- oder
anderen Bäumen her, daß dann der Reisende nur enttäuscht werden
kann. Ich gestehe es unumwunden ein, daß mir von der italienischen
Mandelblüte in jener Mondnacht ein entzückenderer Eindruck
geblieben ist als von den blühenden Kirschbäumen in
Japan …

		Wie ich schon wiederholt sagte: sehr gemischte Eindrücke. Darf
ich einmal ein anderes Urteil zitieren – und zwar das des Ludovic
Naudeau? Ein paar Stellen aus seinem ziemlich scharfen, dabei doch
immer verbindlich geschriebenem Buch:

		»Le Japon est un peuple, qui pose devant l'univers.«

		Das stimmt: Japan »posiert« mit seinen Kirschblüten, mit seiner
mächtigen Flotte und seinem starken Heer, mit seiner den Europäern
nachgeahmten Eleganz.

		Und weiter: »Pour que le Japon étonne l'Occident, les sujets du
Mikado sont prêts à se faire écharper.«

		Wahr, absolut richtig. Dieser Ausspruch spricht dem Japaner ohne
weiteres eine gewisse Heldhaftigkeit zu, aber der Grund …?
»Der Westen soll in Erstaunen gesetzt werden.«

		Wie freut es mich, daß ich nicht der einzige bin, der in die
lyrischen Hymnen englischer Schwärmer nicht einzustimmen vermag;
wie wohltuend berührt einen dieses feine, richtige französische
Urteil, das den Nagel auf den Kopf trifft!

		Glücklicherweise kommt in diesem Augenblick gerade Kawamoto mit
seinem freundlichen Lächeln herein. Er liest in meinen Zügen.

		[bookmark: page132] »Sie
sind wohl heute nicht sehr »buddhistisch« aufgelegt?« sagte er
scherzend. »Mir scheint, daß Sie über allerhand Japanisches
verstimmt sind.«

		»Wenn es so wäre, Kawamoto,« antwortete ich, »so doch nur über
dieses »moderne Japan«. Dafür kann ich mich nun einmal nicht
begeistern. Aber seit Sie mein Führer sind, habe ich wenigstens in
Japan schönere Dinge zu sehen bekommen als in der ersten Zeit, die
ich hier war. Obendrein sind Sie nicht nur mein Führer und mein
Lehrer, sondern auch mein »Geschichtenerzähler«. Also bitte,
erzählen Sie etwas!«

		Kawamoto lächelte, dann folgte er meiner Einladung, auf dem
Stuhl neben meiner Chaiselongue Platz zu nehmen. Es würde ihm
niemals einfallen, sich zu setzen, bevor ich ihn dazu
aufgefordert hätte; wenngleich doch zwischen ihm und mir schon eine
gewisse Intimität besteht.

		»Was soll ich Ihnen denn erzählen?« fragte er. »Von unseren
Ärzten? Es gibt in Japan drei Klassen von Ärzten: die gelehrtesten,
die das Vaterland heilen könnten; die weniger gelehrten, die das
Volk heilen – ich meine: besser machen könnten, und dann noch die
anderen, die den Menschen von seinen Krankheiten kurieren
können.«

		»Kawamoto, ich war jetzt so lange krank und habe genug von den
Ärzten. Reden wir von etwas anderem!«

		Er deutete auf den breiten Wandschirm vor der Türe: mit Sepia
sind auf hellem Grund wilde Gänse gemalt, die aus hohem Schilf
auffliegen.

		»Soll ich Ihnen etwas von den wilden Gänsen erzählen?«

		»Ja, das ist viel schöner. Erzählen Sie mir von den wilden
Gänsen.«

		»Dann muß ich aber ziemlich weit ausholen, und Sie dürfen nicht
ungeduldig werden. Übrigens ist noch kein einziger Buddhist mit
Ungeduld und Nervosität in das Nirwana gekommen. Also: Es war
einmal ein Daimyo mit Namen Mito Mitsukumi, der außerordentlich
gescheit und gelehrt war, und der [bookmark: page133] wünschte, daß seine Untertanen
chinesische und japanische Klassiker lesen lernten. Er unternahm
inkognito eine Reise durch Japan, auf der ihn ein einziger Samurai
begleitete, und am ersten Abend betraten die beiden ein japanisches
Gasthaus. Man setzte ihnen Saké und Reis und Yamamafisch vor, und
sie aßen, bis der Wandschirm, der rings um sie herum stand, ihre
Aufmerksamkeit auf sich zog. Er war von – oder vielleicht nur nach
– Tannyu gemalt und stellte wilde Gänse dar, die auf einem
Pinienbaum saßen. Die beiden sprachen miteinander darüber, wie denn
der Maler wohl auf diese seltsame Zusammenstellung gekommen wäre;
in der Regel pflegte man doch wilde Gänse mitten im Schilf und über
das Wasser fliegend darzustellen. Als ein reisender Kaufmann dies
hörte, der ebenfalls in dem kleinen Wirtshaus speiste, näherte er
sich sehr höflich den beiden ihm Unbekannten und fragte, ob sie ihm
gestatten wollten, ihm das Motiv des Malers zu erklären: Und er
erzählte ihnen, daß im Nordosten Japans, in Oshu, in jedem Herbst
große Schwärme wilder Gänse über das Nordmeer dahergeflogen kämen.
Jede Gans halte stets in ihrem Schnabel einen Pinienzweig, den sie
dazu nutzte, auf den Wogen auszuruhen. Dann wiegten sich die Gänse
auf ihren Zweigen, wenn die See auch noch so stürmisch wäre. Hätten
sie den Strand von Oshu erreicht, so ließen sie ihre Zweige zurück.
Im kommenden Frühjahr zögen sie noch weiter nördlich nach der Insel
Ezo und nähmen ihre Zweige mit. Allein viele Zweige blieben zurück,
denn viele Gänse würden von Jägern geschossen. Dann beklagte das
Volk das Los dieser getöteten Gänse, deren Seelen möglicherweise zu
Buddhas bestimmt gewesen wären, und die Priester beteten für sie,
und das Volk sammelte die zurückgelassenen Zweige, entzündete ein
Feuer und wärmte ein großes japanisches Bad darauf. Und ein Bad in
diesem heißen Wasser würde einem jeden angeboten, der es wollte;
das wäre »Ganburo«, das Bad der wilden Gänse.

		Also erzählte der Kaufmann dem Daimyo und dem Samurai. [bookmark: page134] Den Rest der
Erzählung will ich aber lieber nicht berichten: Der Kaufmann
nämlich, der einst sehr reich gewesen, war anscheinend auf
widerrechtliche Weise um sein ganzes Geld gebracht worden, und der
große Daimyo, der ihm dankbar dafür war, daß er nun wußte, warum
Tannyu wilde Gänse auf einen Pinienbaum gemalt hatte, vermochte es,
durch seinen Einfluß …«

		»Nein, Kawamoto, dies hat nichts mehr mit den wilden Gänsen zu
tun, die möglicherweise künftige Buddhas waren. Gibt es denn nach
buddhistischer Anschauung wirklich keinerlei Unglück und Elend in
dieser Welt, Kawamoto?«

		»Ein Landbesitzer kaufte einst ein schönes Pferd um wenig Geld.
– ›Wie glücklich du bist!‹ – riefen seine Freunde aus. Er zuckte
die Achseln. – ›Was ist Glück?‹ – erwiderte er. Am kommenden Tage
ritt sein einziger Sohn das Pferd, das sehr wild war und ihn
abwarf, so daß er Arme und Beine brach.

		›Wie unglücklich bist du!‹ riefen nun die Freunde aus. Der Vater
zuckte wieder die Achseln. ›Was ist Unglück?‹ fragte er.

		Der Krieg brach aus. Viele junge Männer fielen. Nur der Sohn mit
den gebrochenen Gliedern blieb bei seinem Vater.

		›Wie glücklich du bist!‹ riefen seine Freunde jubelnd aus. Der
Vater aber antwortete: ›Was ist Glück? In diesem Augenblick
verlieren wir eine entscheidende Schlacht. Hätte mein Sohn nicht
gebrochene Glieder, so würde vielleicht ein Schwertschlag von
seiner Hand das Schlachtglück gewendet haben. Liebe Freunde, es
gibt hier auf Erden weder Glück noch Unglück. Alles ist so, wie es
sein muß: eine Kette miteinander verbundener Erscheinungen, die
sich wieder in andere Erscheinungen auflösen. Wenn im Tempel die
große Glocke geläutet wird, will das soviel bedeuten wie: Alles auf
dieser Erde geht vorüber wie mein Klang, alles ist nur eine
Erscheinung, die wieder verschwindet … bis die endliche Ruhe
uns umfängt …‹« [bookmark: page135]

	
		
		XVII.

		Der »ewige Sucher« – Ein überwältigendes Werk
– Die Buddhisatwa der Gnade – Japanische Bildhauerkunst – Die
Kwannon Godoshi – Shaka-Muni

		 

		Wo sieht man in Japan große Kunst? Dies ist eine
Frage, die ich mir schon mehrere Male vorgelegt habe.

		Es gibt eine überwältigend große Maler- und Bildhauerkunst in
Japan … ich denke mir, daß sie starken chinesischen Einflüssen
ihre Entstehung zu danken hatte. In diesem Lande hat es soviel
Schöpfungen dieser großen Kunst gegeben, daß ein langes
Menschenleben nicht ausreichen würde, all diese Schätze zu
bewundern, zu katalogisieren, zu beschreiben. Wo ist aber all diese
Kunst geblieben? In Italien begegnen wir ihr auf Schritt und Tritt
– nicht nur in allen Museen; sondern auch in den Adelspalästen, –
wo der Portier sie den Reisenden für ein Trinkgeld zeigt – und auch
auf der Straße. Ein Bettler lehnt sich mit dem Rücken gegen ein
Kunstwerk von Benvenuto Cellini. Wo aber finden wir in Japan die
große Kunst, die wir in Italien, in Spanien, in Holland nicht erst
zu suchen brauchen?

		Hin und wieder, aber selten nur begegnen wir ihr in einem
Museum, wie z. B. in Kioto. Ich sah dort ein paar alte,
holzgeschnitzte Bildnisse, eines Eremiten und einer Nonne, die in
Lebensgröße zugleich prachtvoll realistisch und doch voller Gefühl
waren. Ich sah dort die bronzene Statue des erhabenen Buddhakindes,
das, kaum geboren, mit der einen Hand gen Himmel, mit der anderen
zur Erde weist, um damit anzudeuten, daß [bookmark: page136] es beide in Besitz nimmt.
Ich sah dort die himmlische schwebende Kwannon mit ihrer Lotosblüte
in der Hand und mit einem so entzückten Ausdruck, daß ich mich von
ihrem Anblick nicht losreißen konnte. Hin und wieder senden die
Tempel ihre Schätze auch leihweise in ein Museum. So bekomme ich
doch manchmal von der großen Kunst etwas zu sehen. Aber es ist nur
wenig von dem unendlich Vielen, das es in den Jahrhunderten gegeben
haben muß, die einander folgten. Wo denn befindet sich dann die
große Menge dieser japanischen Kunstwerke? Nun: sie sind hier und
da, in irgendeinem kleinen Ort, in einem alten Tempel verborgen,
der sich erst nach stundenlanger Eisenbahnfahrt erreichen läßt.
Kommt man dann nach weiter, ermüdender Reise dort an, und wünscht
man das einzige Kunstwerk zu sehen, das dieser Tempel eifersüchtig
bewahrt, so sagt einem der Priester, daß es nicht zu sehen sei, daß
es Gotteslästerung wäre, es zu zeigen, und daß sicherlich ein
Erdbeben kommen würde, wenn der Priester die Türen aufschlösse und
die Vorhänge von den Kakemono hinwegzöge oder die Hülle von einem
Bilde entfernte, zu dessen Besichtigung der Fremde
gekommen …

		Und wo noch ist große japanische Kunst zu sehen? Nun, sehr
einfach; etwa in Boston oder im Britischen Museum oder in vielen
amerikanischen Privatsammlungen. Das geht aus einem sehr
bedeutenden Werke hervor, dessen Titel lautet: »Epochen der
Chinesischen und Japanischen Kunst«, von Ernest Fenollosa, früherem
Professor der Kunstgeschichte an der Kaiserlichen Universität von
Tokio.

		Fenollosa hat jahrelang die große japanische Kunst gesucht, hat
sie gefunden, studiert, ausführliche Notizen gemacht und viel
Interessantes darüber geschrieben. Von Zeit zu Zeit kehrte er in
seine Heimat zurück, nach Amerika – denn er war Amerikaner, trotz
seiner japanischen Herkunft. Überall hielt er Vorlesungen über
japanische Kunst und erklärte ihre enge Verwandtschaft mit der
chinesischen. Er wurde in die japanische [bookmark: page137] Malerfamilie Kano
aufgenommen, die insbesondere deshalb noch heute existiert, weil
sie stets viele talentvolle Maler als Söhne angenommen hat. Sein
japanischer Name war: Der Ewige Sucher … Wirklich: er
entdeckte viele große japanische Kunstwerke, und die Japaner müssen
ihm stets dankbar dafür sein, daß er sie in Europa über die
Schönheit ihrer Kunst belehrte. Der Mikado verlieh ihm einen hohen
Orden. Nun war man in jenen Zeiten, am Ende des vorigen
Jahrhunderts, noch in der naiven Anschauung befangen, daß große
Kunstwerke, die man aus der Umgebung, in der sie wie Blumen
erblühten, in eine andere hinwegbrächte, den gleichen Eindruck
hervorrufen müßten … Es war noch genau wie zu der Zeit des
Lord Elgin, der marmorne Methopen und Friese aus dem Parthenon
seelenruhig ins Britische Museum schaffen ließ. Heutzutage könnte
so etwas nicht mehr vorkommen, da alle Länder die Denkmäler ihrer
alten Kunst ängstlich behüten. Fenollosa indessen, den ganz Japan
verehrte, kaufte ruhig und vermutlich damals zu einem sehr geringen
Preise eine große Anzahl von Kunstwerken, deren einige er selber in
verfallenen Tempeln entdeckt hatte, und ließ sie in sein Heim nach
Boston transportieren …

		Wir dürfen ihm dies nicht übelnehmen. Die Naivität des großen
Kunstkenners, dem die japanische Regierung keinerlei
Schwierigkeiten machte, entsprang dem Zeitgeist. Wir hätten
vielleicht unter gleichen Umständen das Gleiche getan. Die reinen
Ideen entwickeln sich gemeinschaftlich; sie sind wie viele Blumen
auf einem Felde, nicht wie eine einzelne Blume auf einem langen
Stengel, die über die andern hoch hinausragt. Jetzt wollte
Professor Fenollosa sich für ein paar Jahre in Japan niederlassen,
um das Buch zu schreiben, nach dem bereits viele verlangten: da
starb er ganz unerwartet am Vorabend seiner Abreise nach Japan.

		Dieser tragische Tod hatte eine tragische Folge. Fenollosa hatte
zwar sein Buch nicht schreiben können, aber er hatte doch [bookmark: page138] viele
einzelne Seiten, sozusagen halbe Kapitel skizziert. Und seine Frau,
die so viele Jahre mit ihm gelebt, hatte die Absicht, sein Werk zu
vollenden, oder besser gesagt, es erst zu schreiben. Sie fand eine
überwältigende Menge von Notizen und machte sich an die Arbeit, bei
der sie von vielen japanischen Künstlern und Gelehrten unterstützt
wurde.

		Doch wenn man nicht als Schriftsteller geboren ist, kann man
kein Buch schreiben. Und so kommt es, daß dieses Buch von den
»Epochen der Chinesischen und Japanischen Kunst« von Ernest
Fenollosa nicht eben gut geschrieben ist. Die Menge der Notizen
ihres Gatten hat die Frau – die man an ihrem Stil immer wieder
herausspürt – einfach überwältigt. Sie hat nicht vermocht, des
Materials gänzlich Herr zu werden. Sie konnte nicht damit
zurechtkommen, sie blieb mitten drin stecken. Aus ihren
Behauptungen und Beurteilungen spricht oftmals eine seltsam
unlogische Verwirrung. Sie ihrerseits überwältigt uns mit Namen,
Dynastien, Epochen, mit großen Kunstbeschreibungen, aus denen wir
uns nicht zurechtfinden können, obzwar wir ihr doch in dankbarem
Gedenken an den großen Kunstkenner so gerne folgen möchten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
18. Iemitsu-Mausoleum zu Nikko



		Obendrein ist der Stil der Verfasserin, der sich von dem ihres
Gatten sehr leicht unterscheiden läßt, nicht sehr gut, sondern eher
etwas unbeholfen, und so will ich über dieses große Buch weiter
nichts sagen. Über dieses Buch, das nicht nur groß ist – weil es
aus zwei dicken Bänden besteht, sondern auch weil es – ungeachtet
seiner Unvollkommenheit – doch Schätze von Wissenswertem auf jeder
Seite birgt. Wer hierher kommt und japanische Kunst wirklich
studieren will, versäume ja nicht, Fenollosa zu lesen, wenn er auch
von den beschriebenen Kunstwerken, die in fernen Tempeln
oder … in Boston verwahrt werden, nichts zu sehen bekommt. Er
übersehe die Unvollkommenheiten, ärgere sich nicht über den oft
mangelhaften Stil, sondern genieße nur diese Einführung in soviel
ungeahnte Schönheit und betrachte vor allen Dingen die prächtigen
Bildtafeln. [bookmark: page139] [bookmark: page140] [bookmark: page141] Dann ist es einem, als gehe man in einem
Museum umher, durch das ich mit meinen Lesern rasch ein wenig
wandeln möchte …

		[image: siehe Bildunterschrift]
19. Schnitzwerk an der Yomei-Pforte am
Ieyasu-Mausoleum in Nikko



		Hier eine stehende Kwannon und die Yumedono. – Die Halle der
Träume – in Horuiji; Fenollosa hat sie in ihrer Verborgenheit
entdeckt und zugleich von ihren jahrhundertealten, halb zerfallenen
Hüllen befreit. Warum diese heiligen Bildnisse so verhüllt waren,
ist nicht ganz klar. Sie trägt eine mit Balsam gefüllte Vase und
einen Arzneikasten in der Hand, diese Boddhisatwa der Gnade. Die
Boddhisatwa ist immer geschlechtslose Gottheit, bereit, in das
Nirwana hinüberzugleiten, doch immer noch auf der Erde weilend, um
der hilfsbedürftigen Menschheit zu helfen … Ferner hier diese
sitzende, sinnende Kwannon, die den Finger an die Wange legt.
Selten überrascht einen das Verwandte mancher Kunststile so sehr
wie beim Anschauen dieser Bildnisse. Sie sind ganz gotisch. Sie
könnten ohne weiteres in eine französische Kathedrale gestellt
werden, ohne daß sich irgend jemand dort über ihre Anwesenheit
wundern, ohne daß sie auffallen oder gar stören würden. Die
hageren, asketischen Körper, die fleischlosen und dabei doch so
graziösen Glieder unter den eng, fast liebkosend darum geschmiegten
Falten des langen Gewandes sind so ganz gotisch. Die leicht
durchgebogene Linie der Stehenden, die den Leib ein wenig
heraustreten läßt, erinnert ganz an gotische Heilige. Die Sitzende
mit dem großzügigen Antlitz unter der Tiara aus Lotosblättern, dem
gebeugten schmalen Rücken und den dünnen Armen gleicht nicht minder
einer gotischen Jungfrau. Und dabei sind das nun koreanische
Skulpturen, vermutlich stammen sie von der Hand eines Priesters,
der zugleich Bildhauer war. Versuche nur einmal jemand, sich diese
beiden Statuen in dem Tempel von Horuiji anzusehen! Der Priester
will nichts davon wissen. Murrays Reisebuch sagt nichts darüber.
Der Führer hat von diesen frommen Meisterwerken nie etwas gehört.
Da möchte ich wohl genau wissen, wie jemand Gelegenheit haben soll,
[bookmark: page142] diese
beiden Bildnisse der großen japanischen-koreanischen Kunst in
natura anzuschauen! Wir lernen sie nur durch die Photographie in
Fenollosas Buch kennen.

		Können meine Leser nun einigermaßen verstehen, warum ich es zum
Verzweifeln finde, nach großer japanischer Kunst zu suchen? In dem
gleichen Tempel, so sagen mir einige weitere Reproduktionen, gibt
es einen prachtvollen Buddhakopf mit reich ornamentiertem Diadem;
dieser Kopf ist ganz nach griechischem Vorbild geschaffen: wohl der
Einfluß der griechischen Bildhauer, die Alexanders siegreiches Heer
durch Asien begleiteten. Ein Einfluß, der vor allem aus dem damals
so rauhen Baktrien kam, das durch die eindringende hellenische
Kultur ganz bezaubert wurde. Einen Kontrast zu diesen mythischen
und wunderbar sanften Buddhas und Boddhisatwas bildet der bronzene
Keulenwerfer im Todaijitempel unweit Nara. Wirklich: ein starker
Kontrast: beinahe verzerrte Züge, wie rasend rollende Augen, ein
abgrundtief geöffneter Mund, aus dem die Zähne wie Blitze
hervorleuchten; in einer Panzerrüstung, die Benvenuto Cellini
getrieben haben könnte, steht er da und will gerade seine Keule
werfen. (Vermutlich hat man es mit einer Arbeit von Giogi, 670–749,
zu tun.) Dieser starke Ausdruck, dem mit einemmale alles
Buddhistische fehlt, wird dann wieder etwas weicher beim Bilde der
vier Könige der Windrichtungen, die am gleichen Ort auf hohem Altar
stehen und deren breite Füße die sich windenden Gnomen und
schlechten Erdgeister zertreten. Diese humoristischen Gestalten
waren in einer anderen, etwas stärker durchgearbeiteten Darstellung
in Kokufuji zu sehen; sie wurden jetzt in das Museum zu Nara
überführt und stellen tanzende, musizierende und Bogen schießende,
wuchtige, grinsende Erdgeister dar, die in interessantem Kontrast
zu der damals herrschenden Mystik in der Skulptur stehen.

		Allein die Kwannon überragt alles. Diese einigermaßen weltliche
von Eurio-hon-Yen-Li-Pen, nach seinem chinesischen [bookmark: page143] Namen
(Nach-Tangperiode), würden wir in der Sammlung Charles Freer in
Boston oder Neuyork sehen können. Das weibliche Element tritt hier
stärker hervor als das männliche; sonst haben diese weiblichen
Kwannonfiguren nämlich oftmals einen dandyhaften Haarwuchs auf
Lippe und Kinn! Mir persönlich gefällt eine solche Auffassung
weniger als diese durchaus weibliche Darstellung. Was für eine
zierliche Gestalt hat doch diese sitzende Göttin mit dem
durchsichtigen Heiligenschein um das Haupt und die ganze Figur!
Dabei wirkt sie mehr wie eine vornehme Weltdame; sie entbehrt
jeglicher Mystik, diese Königin, die vermutlich – genau zu erkennen
ist es nicht – auf einem Sessel sitzt und ein Bein über das andere
schlägt. Die zierlichen Hände hängen unbeschwert herab. Sie
erinnert wenig an Gnadengöttinnen. Sie wirkt wie eine elegante
Fürstin unter dem hohen Diadem und mit dem fürstlichen Halsschmuck
aus Juwelen. Sie ist interessant, doch leider sehen wir sie wieder
nur in einer Reproduktion.

		Die Sammlung Freer da irgendwo in den U. S. A. besitzt noch eine
andere Kwannon, mit jenem dandyhaften Schnurrbart, von dem ich eben
sprach. Dies ist eine Kakemono von Godoshi (chinesischer Name:
Wu-Tao-Tzu), der hin und wieder der Michelangelo von Japan genannt
wird, und der ganze Palastmauern mit Fresken bemalt hat, in denen
Himmel und Hölle dargestellt sind (Tangperiode, Mitte des 8.
Jahrhunderts). Eine Gestalt – der Schnurrbart fällt sofort auf und
wirkt nicht gerade angenehm, weil die Figur im übrigen wie die
einer vornehmen Frau erscheint – schwebt aus einer Wolke herab, die
sich wie ein Regenschaum zu ihren Füßen kräuselt. Das Wasser ist
das wohltuende Element der Kwannon. Das Haar ist hoch aufgesteckt,
und um den Kopf liegt ein breiter Heiligenschein. Ein Mantel aus
Gazeschleiern fällt vom Kopf bis auf die Schultern und die
emporgehobenen Arme herab. Die feinen Finger mit den spitzen Nägeln
halten wiederum die mit Balsam gefüllte Vase und einen Weidenzweig
als Symbole der [bookmark: page144] Wohltätigkeit. Weiter unten, auf irdischem
Boden, sind zwei Knaben damit beschäftigt, Lotosblumen, die Symbole
der frommen Menschheit, in Vasen zu ordnen. Doch eine
drachenähnliche Wolke treibt von links heran und bedeutet das
nahende Schicksal. Sehr einfach ist diese Darstellung des großen
berühmten Malers nicht. (Wie gerne ich ihre Farben sähe!) In hohem
Maße gekünstelt erscheint mir diese von ihren faltigen Gewändern
umflossene, in äußerster Anmut aus dem Regenhimmel herabschwebende
Boddhisatwa der Gnade. Wir werden sie später noch in anderer
Gestalt sehen, die uns vielleicht weniger durch vollendete Kunst,
als durch schlichte, fromme Gläubigkeit rühren wird. Jetzt wollen
wir nur noch einen Augenblick darauf verwenden, aus dieser
prächtigen Sammlung Freer jenen Shakà-Muni (Buddha selber) zu
bewundern. Eine ganz neue, rauhere, ursprüngliche Auffassung und
wirklich: ganz »Michelangelo«. Obwohl nicht jegliche süße Mystik
fehlt, so gleicht diese qualvoll starrende, grübelnde, ganz en face
genommene Buddhagestalt doch nur sich selber und – einem Propheten
aus der Sixtinischen Kapelle. Es ist ganz unglaublich! Befinden wir
uns nun eigentlich in Japan oder in Rom? Dieses wirre Haar, dieser
rauhe Bart … paßt das wirklich zu einem Buddha? Sind diese
Augen voll bitteren Leidens um Menschen und Dinge, um Götter und
Welt, um Himmel und Erde wirklich die eines Buddha? Nein: damals
hieß er auch nur Shaka-Muni, so wie er als Kind Sidoharto geheißen
hatte. Und so, als Shaka, als leidenden Menschen, hat Godoshi ihn
vorzeiten mit einer geradezu frappanten psychologischen Erfassung
und Durchdringung gemalt. [bookmark: page145]

	
		
		XVIII.

		Das Fest der Poesie – Das »Dichterkissen« –
Östliches Poesieempfinden – Ein paar Beispiele – Der Kuckuck

		 

		Ob es moderne japanische Poesie gibt, die wir
Europäer wirklich als Poesie gelten lassen würden, weiß ich nicht.
Es wäre ganz gut möglich; aber ein Gedicht läßt sich nicht
übersetzen wie ein realistischer Roman, und was ich von japanischer
Dichtkunst in englischer Übersetzung sah und hörte, kam mir
seelenlos und gekünstelt vor. Diese Kritik bezieht sich
insbesondere auf die kurzen, beinahe lyrischen Epigramme, die gegen
Ende des Jahres von allen Japanern jeglichen Standes verfaßt werden
und ein Thema behandeln, das der Mikado selber stellt. Für die
Neujahrsgedichte des Jahres 1922 gab er den Text: »Die aufgehende
Sonne bescheint die Wogen.« Das gleiche Motiv also, das ja für das
Ballett der Geishas gewählt wurde, das ich in Kioto sah und
beschrieb. Vor dem 15. Dezember müssen die Gedichte beim Hofe zu
Tokio eingereicht sein. Jeder darf an diesem Wettbewerb teilnehmen.
Reich und Arm, Jung und Alt, Hoch und Niedrig. Alles beginnt also
zu dichten; insbesondere die »oberen Klassen« müssen mitdichten –
das läßt sich denken. In diesem Jahre gingen 26 000 lyrische
Epigramme ein. Hoffähige Autoritäten auf dem Gebiet der Dichtkunst
begannen sie zu sichten und wählten 280 aus. Eine besondere
Kommission unter Leitung einer Persönlichkeit aus der kaiserlichen
Hofhaltung wählte daraus wieder dreizehn (Unglückszahl!). Am 18.
Januar wurden diese Gedichte der Kaiserin und dem Prinzregenten
vorgelesen. (Der Mikado, [bookmark: page146] der immer krank ist, hielt sich allen
offiziellen Veranstaltungen fern.) Die Gedichte der Prinzen und
Prinzessinnen des kaiserlichen Hauses waren natürlich über alle
Kritik erhaben und wurden zuerst vorgetragen. Das war das »Fest der
Poesie«.

		So etwas erscheint mir ein wenig lächerlich in dem »modernen«,
sonst nur immer Europa nachahmenden Japan. Wenn man die hohen
Schornsteine in den staubigen Städten sieht, wenn man weiter alle
die schlecht getragenen Gehröcke und Zylinderhüte anschaut, so
empfindet man gleich, wie töricht es ist, in unserer Zeit noch die
alten Bräuche bewahren zu wollen, die dereinst an dem japanischen
Hofe und in den Palästen der Daimyos galten. Besonders war das der
Fall zur Zeit der Fujiwaras (9. bis 10. Jahrhundert). Damals war
jeder Ritter, der mehr Brokat als Stahl trug, und jede Dame, die
ihre langen Schleppgewänder mit den schweren seidenen Falten um
sich zu drapieren wußte, wie die feine chinesische Hofsitte der
Sung-Zeit es verlangte, ein Dichter oder eine Dichterin. Damals
waren der Mode zuliebe oder auch manchmal aus wirklichem Gefühl
heraus jeder, der nicht gerade ein Kuli war, imstande, Verse zu
machen und sie mit einem Stift oder mit chinesischer Tusche auf
einen seidenen Streifen oder eine lange Rolle Goldstaubpapier zu
malen. Aber heutzutage? Um aus unserer materialistischen Welt zu
Idealerem zu gelangen, bedürfen wir anderen Anreizes als der
vorgeschriebenen Themas eines Kaisers, über das dann mehr oder
weniger lyrische Verse geschmiedet werden. Ich fand denn auch, wie
gesagt, alles, was ich in englischer Übersetzung davon zu lesen
bekam, recht dürftig und armselig. Aber wer weiß … Ich bin
vielleicht ungerecht. Möglich, daß hier und dort nur die
Übersetzung schlecht und das ganz kurze Gedicht in Wirklichkeit
echt und tief empfunden war, denn der Japaner – soviel ist nun
einmal sicher – hat stets viel Sinn für Poesie gehabt.

		Ich glaube nicht, daß es in seiner Literatur ein großes Epos
gibt. Wohl aber kennt er die in feinerer mittelalterlicher Sprache
[bookmark: page147]
geschriebenen Nô-Spiele, buddhistische Spiele, die von nur wenigen
Schauspielern dargestellt wurden, und von denen ich später
berichten werde. Und er kennt unzählige Legenden in Poesie oder
Prosa, die von öffentlichen Erzählern immer wieder gesprochen
werden: im Theater oder auf der Straße. Auch das ist sicher, daß
die Edlen des Landes und die Samurai allzeit Dichter gewesen sind,
wenn anders man den anmutigen Anekdoten Glauben schenken darf, die
über viele von ihnen geschrieben wurden. Ich will nur ein paar
davon mitteilen:

		Es gibt in Japan verschiedene Dialekte, und der aus dem Süden
stammende Japaner kann den aus dem Norden nie gut verstehen. Einmal
nun begegneten einander zwei Botschafter zweier verschiedener
Daimyos. Der eine kam aus Norden, der andere aus Süden. Sie
versuchten sich miteinander zu verständigen, allein es war
vergeblich. Da kamen sie auf den hervorragenden Gedanken, das, was
sie meinten, einander in der sehr sorgsam artikulierenden
altbuddhistischen, sehr schwer verständlichen Sprache des
Nô-Spieles zuzusingen. Und siehe da: dank der singenden,
schleppenden Melodie verstanden sie einander vollkommen. So
unterhielten sie sich in der Sprache der Poesie.

		In der Zeit der Fujiwaras – im höchst kultivierten, fast
preziösen Mittelalter – wurde dann und wann wohl ein Edelmann nach
dem Nordosten Japans verbannt, nach Oshu, einem Ort, der dem in
Ungnade gefallenen Höfling wohl ziemlich unwirtlich vorkommen
mochte. »Suche dein Dichterkissen«, lautete dann der Befehl. Die
Japaner haben in ihrer Sprache viele seltsame Redensarten, die
unserer europäischen Mentalität fremd sind und einen ganz
besonderen Sinn vermitteln. Ein Dichterkissen, ein Polster also,
das zwar zum Dichten, aber nicht zum Schlafen sich eignet: das ist
so ein absolut japanischer Begriff aus der Zeit der Fujiwaras. In
seiner Verbannung nämlich dichtete der Höfling in schlaflosen
Nächten, da er auf seinem Bett saß, und schickte seine Verse dann
an den Hof zu Kioto. [bookmark: page148] Viele wurden achtlos zur Seite geworfen –
bis er auf einmal eine einzige feine, herrliche Verszeile sandte,
durch die er Verzeihung erlangte und zurückkehren durfte.

		Minamoto-no (= von)-Yoshino verfolgte einmal Abé-no-Sadato, der
den Kaiser beleidigt hatte, und wollte ihn bestrafen und töten. Abé
war bereits seit Monaten auf der Flucht. Endlich holte ihn Minamoto
ein; beide waren zu Pferde. Minamoto verbarg dem andern noch, was
der Kaiser ihm befohlen hatte. Der Weg, der zwischen vielen
Herbergen entlangführte, und diese Stunde schienen ihm nicht
geschickt, sein Vorhaben auszuführen. So verbarg er denn alle wahre
Absicht hinter einem Scherze und improvisierte ein Gedicht auf den
an der Naht zerrissenen Ärmel des Abé. Er sprach aber nur die erste
Strophe die einer Ergänzung durch ein kurzes lyrisches Epigramm
bedurfte. Und nun dichtete der Abé sogleich diesen zweiten Teil,
und seine Verse klagten darüber, daß die Ungnade des Kaisers, den
er niemals zu kränken oder zu verraten beabsichtigt hatte, ihn
nötigte, von Ort zu Ort zu fliehen, und ihm nicht einmal den
Augenblick Zeit gönnte, Antlitz und Gewand zu pflegen. Diese Verse
waren so schön, daß Minamoto heftig bewegt zu dem Flüchtling
sprach: Einem, der so schön dichtet, kann ich das Leben nicht
nehmen, auch dann nicht, wenn es mir der Kaiser befohlen hat!

		Noch ein Beispiel. Es lebte eine Dichterin namens Izumi-Shikibu.
Die hatte im Garten einen Pflaumenbaum, der wegen des Wuchses
seines Stammes und seiner dreidoppelten Blüten berühmt war. Der
Mikado hörte davon und wünschte, ihn zu besitzen. Zu günstiger
Stunde wurde der Baum in den Garten des Mikado verpflanzt. Allein
die Dichterin hatte ein Gedicht auf einen langen Seidenstreifen
gemacht, den sie um einen der Zweige gebunden hatte. Schmerzerfüllt
wandte sie sich in ihren Versen an die Nachtigallen, die stets zu
nächtlicher Stunde auf ihrem Baum zu singen pflegten: »Ihr
Nachtigallen,« so sang sie, »ihr werdet vielleicht den Baum in dem
neuen Garten [bookmark: page149] wiederfinden, der der Garten eines Kaisers
ist, aber wie soll ich auf eure Lieder nun antworten, auf daß unser
beider Sang einem hochgestimmten Wechselgesang gleiche?« Der Kaiser
las das Gedicht, der Baum wurde zurückgegeben, und die Dichterin
sang mit ihren Nachtigallen weiterhin Lied auf Lied um die
Wette.

		Aus diesen Anekdoten geht hervor, daß der Japaner stets viel
Empfinden für Poesie hatte. Ich glaube sogar, daß poetisches
Empfinden bei allen östlichen Völkern: bei den Japanern, Chinesen
und Javanern ein gewöhnlicheres und allgemeineres ist als bei den
Europäern. Natürlich ist es bei dem einen stärker verfeinert als
bei dem andern. Aber mehr und mehr komme ich zu der Überzeugung,
daß es bei den meisten Orientalen wenigstens latent vorhanden ist.
Sie haben nicht immer das Bedürfnis nach schwerer Epik; statt deren
genügen ihnen ihre halb gesprochenen, halb gesungenen Balladen. Sie
schwärmen ein wenig übertrieben für die allerkürzesten Gedichte.
Dabei ist zu beachten, daß ein einziges Wort, eine Wortverbindung,
ein chinesisch-japanisches Ideogramm in gehobener Sprache, durch
Anordnung und Zusammenstellung mit zwei, drei andern Ideogrammen
eine Bedeutung zukommt, die unserem europäischen Ohr, das nur an
Rhythmus und Metrik und Reim gewöhnt ist, völlig entgeht. Eine
englische Übersetzung vermag von derartigen schwierigen Stellen nur
sehr wenig wiederzugeben. Da ist zum Beispiel ein Gedicht wie
dieses:

		»In allen Blüten mag der Lenz blühen;

Doch nur der Herbst gibt mir erhöhtes Lebensentzücken.«

		Das sagt uns nicht viel. Es ist die einfache Feststellung
dessen, daß der Dichter den Herbst mehr liebt als den Frühling.
Aber ein Holländer, der die Sprache sehr genau kennt, versicherte
mir, daß im Japanischen die verschiedenen nicht allzuvielen
Ideogramme, die diese simple Mitteilung enthalten, in ihrer
Anordnung und mit dem besonderen Metrum einen wundersam zarten
Eindruck hervorrufen, und daß sie trotz [bookmark: page150] ihrer Kürze ein sehr
erhabenes poetisches Gefühl in überaus poetischem Ausdruck
vermitteln. »Lebensentzücken« habe ich übersetzt, aber im
Japanischen steht nichts anderes als: »Ah!« Und dieses »Ah!«
umschließt für den Japaner all das Geheimnisvolle, zugleich
mystische gen Himmel Strebende, Ekstatische, das für einen
empfindsamen Chinesen in dem Ideogramm »Yu!« ruht.

		Diese Dinge sind für uns schwer zu verstehen und lassen uns nur
um so deutlicher den ungeheuren Abgrund erkennen, der zwischen der
europäischen und der japanischen Seele liegt. Die Sensitivsten
unter uns mögen wohl vielleicht ähnlich empfinden, wenn sie die
Fühlhörner ihrer Seele ausstrecken, aber wir andern brauchen doch
viel mehr. Ein paar zierlich kalligraphierte Hieroglyphen auf einem
langen Streifen Reispapier würden unsere Dichter nicht befriedigen,
und die Leser vollends blieben durchaus unbefriedigt, wenn ein
Gedicht unserer Dichter allzu kurz wäre. Ein Sonett ist schon eine
beinahe zu kolossale Gießform für poetische Gedanken, die der
japanische Dichter nur zwei, drei Sekunden lang anklingen läßt wie
ein Glöckchen in der Hand des buddhistischen Priesters.

		Wir haben nicht die Ruhe und auch nicht den Geist, so zwei, drei
Sekunden lang eine poetische Stimmung festzuhalten. Sie hatten –
zum mindesten in früheren Jahrhunderten – durchaus diese Ruhe und
diesen Geist. Sie waren, wenigstens soweit sie der Poesie
zugänglich waren, eigentlich stets bereit, so kleine Glöckchen in
ihrem Lebenstraum klingen zu hören …

		Wie abgrundtief orientalisches und europäisches Empfinden für
Poesie voneinander verschieden sind, das läßt sich durch ein
Beispiel am besten illustrieren. Hototogisu, »Kuckuck«, lautet der
ursprüngliche Titel eines japanischen Romanes, dessen Heldin
Nami-Ko, die Schwindsüchtige, der poetische, blutspeiende Kuckuck
ist. Der Kuckuck gilt den Leuten des Ostens als Vogel des
Schmerzes. Selten nur hört man ihn – aber wenn man ihn hört, so
singt er vom ewigen Schmerz und speit [bookmark: page151] Blut. Um dieser poetischen
Deutung willen wird im Japanischen das Wort »Hototogisu« mit
chinesischen Ideogrammen gezeichnet – wie jedes erhabene Empfinden
stets in chinesischen, nicht in japanischen Ideogrammen ausgedrückt
wird. Nun geben die chinesischen Schriftzeichen, die den Vogelnamen
malen, zu gleicher Zeit in anderer Weise, eindringlicher gelesen,
folgenden Sinn: Schmerzlich ist das irdische Leben, anderswo ist es
besser. Die Chinesen und die Japaner glauben, daß der Vogel dies
singt, wenn er ruft und Blut speit. In den ältesten chinesischen
Gedichten, die von den Japanern übernommen wurden, wird der Kuckuck
besungen. Ein Dichter sagt: »Ich höre, wie der Kuckuck seinen
Schmerzensruf ausstößt; ich sehe nur den Mond hinter den Bäumen.«
In diesen beiden Zeilen muß eine Welt der Wehmut verborgen sein.
Für uns Europäer aber ist der Kuckuck … durchaus kein
poetischer Vogel des Leidens, sondern ein uninteressanter Egoist!
Wer nun hat Recht? Eines ist sicher: wenn wir uns nicht ganz in die
chinesische und japanische Sprache, in ihre Ideen- und Gefühlswelt
einarbeiten und hineinversenken, so werden wir von ihrer Poesie
nicht viel verstehen.

		Der letzte Kaiser, Meïji, war ein Dichter. Er schrieb 9000
Gedichte. Es wird eine Auswahl dieser Verse in drei Teilen nur in
dreitausend Exemplaren für den Hof gedruckt erscheinen. Die letzte
Kaiserin, Shoken-Kotaïko, war auch eine Dichterin. Sie schrieb
vierzigtausend Gedichte. Auch aus diesen will der Hof eine Auswahl
treffen, doch die Sache erscheint den Hofpoeten sehr hoffnungslos.
Ein seltsames, sehr seltsames Volk! Sie sind von uns so weit
entfernt wie der Osten vom Westen. Warum empfinden sie da gar so
viel Sympathie für unsere Kultur der Maschinen? Ist ihr ganzes
Modern-Tun nur ein Firnis? Begeben sich diese modernen Staatsmänner
und Geschäftsleute nicht immer noch, wenn es niemand sieht, in
einen Wald, um auf den Kuckuck zu lauschen, den Vogel der
Lebenstrauer, der Blut speit? [bookmark: page152]

	
		
		XIX.

		Nach Tokio – Das Okura-Museum – Kunstvolle
Möbel – Das »unsichtbare Bildnis« – Vergangene Herrlichkeiten

		 

		Ein guter Freund schreibt aus Tokio: »Ich rate
euch, nicht nach Tokio zu kommen. Es ist Juli, alle Menschen
fliehen jetzt aus der engen Stadt, in der es staubig und warm
ist … Kommt noch dazu, daß das Imperialhotel soeben abgebrannt
und ein Ersatz noch nicht geschaffen ist.« Dies mag nun wohl ein
vernünftiger Rat sein, aber mir kommt es doch seltsam vor, daß man
in Japan ist und die Hauptstadt so vollständig links liegen läßt.
Allerdings hatten wir uns vorgenommen, im Mai dort zu sein – es war
anders gekommen. Während ich ziemlich verstimmt darüber nachdenke,
kommt ein Brief von unserem Gesandten De Graeff, der uns bittet, in
Tokio seine Gäste zu sein, da es in der Tat kein Hotel gäbe. Wir
nehmen dankbar an.

		Erst im Auto nach Kozu. Dann ein paar Stunden Bahnfahrt, vorüber
an Yokohama, nach Tokio. Drei Tage Tokio genügen vollkommen! Die
Stadt ist in der Tat nicht mehr, als unser Freund uns schrieb: ein
Loch – aber ein ungeheures Loch. Als Stadt: genau so silhouettenlos
wie alle anderen japanischen Städte. Die meilenlangen Wälle des
kaiserlichen Palastes – der unsichtbar und unzugänglich bleibt –
haben vielleicht etwas Geheimnisvolles, wenn man sich vorstellt,
daß der dauernd kranke Mikado dahinter lebt. Hier und dort stillose
europäische Gebäude der Behörden und der Banken, ein ungeheures
»Warenhaus«, [bookmark: page153] dann lange und breite, überfüllte Straßen
mit japanischen Wohnungen und Läden. Und dann vor allem elektrische
Bahnen, zahllose, stets überfüllte Wagen, in denen die Menschen
fast aufeinander sitzen, stehen und an jeder Schlinge hängen.

		Dann die Denkmäler. Bei uns sind sie schon nicht schön, hier
aber sind sie geradezu abscheulich, diese Puppen in Gehröcken und
Uniformen. Haben denn die Japaner bei ihrer armseligen Nachahmung
europäischer Gebräuche all ihren guten Geschmack verloren? Dazu
kommt übrigens noch, daß die Japaner bereits den Lebenden huldigen:
der also Geehrte darf sein eigenes Standbild enthüllen.

		Weshalb also reist man eigentlich nach Tokio? Nun, weil es eben
die Hauptstadt von Japan ist. Man möchte doch gern wissen, wie die
Hauptstadt dieser einen der drei größten Weltmächte aussieht. Kurz:
sie wirkt außerordentlich enttäuschend und ist ebenso uninteressant
und unwichtig wie jede andere modernisierte japanische Stadt.

		Was in Japan anziehend und sehenswert ist, das ist das Alte,
nicht das Moderne. Leider aber ist der ganze Zauber schon fast
vollständig wegmodernisiert.

		Privatbesitz ist das Okura-Museum, eine Sammlung japanischer und
chinesischer Kunst, die in der guten alten Zeit zusammengebracht
wurde, als diese Dinge noch um einen Spottpreis zu haben waren. Das
Licht dort drin ist schlecht. Sogar an diesem sonnigen Morgen wird
es einem nicht leicht, interessante Skulpturen genau zu
besichtigen. Ich kann infolgedessen auch nicht viel darüber
berichten. Die Sammlung ist sehr umfangreich, aber alles ist zu
dicht zusammengepfercht, und bei diesem schlechten Licht, das von
rechts und links unter einem häßlichen, modernen Plafond aus
buntbemaltem Glas einfällt, muß man sich aufs äußerste anstrengen,
um überhaupt etwas sehen und bewundern zu können. Da hängen
wunderschöne Kakemonos, Anudas und Kwannons, über die Fenollosa
schreibt. [bookmark: page154] Aber wie ich mich auch drehen und wenden
mag; hinter dem glitzerndem Glase errate ich die Schönheit mehr,
als ich sie sehe.

		Weiter gibt es eine Sammlung aus goldlackierten Gegenständen,
die wirklich sehenswert ist. Unter anderem findet man dort zwischen
vielen Truhen mit schweren seidenen Quasten und Schnüren, um deren
Bemalung auf Goldlack sich erste Meister der Malkunst mühten, einen
langen Bücherschrein, einen Schreibtisch auf niedrigen Füßen, vor
dem man auf einem seidenen Kissen auf dem Boden sitzt, dazu
allerlei Schreibgerät; das alles ist ein Geschenk eines
Tokùgawa-Shogùns für einen seiner Günstlinge. Herrliche Arbeit,
durchweg in Goldlack. Ich vermag in dem schlechten Lichte nicht zu
unterscheiden, ob das Gold nur darauf gestreut oder hineingerieben
wurde; es gibt diese verschiedenen Arten, den Goldlack auf rotem
oder auf schwarzem Lack anzubringen – möglich, daß hier beide
Methoden Anwendung fanden. Diese prächtigen Erzeugnisse der
Schreiner- und Lackiererkunst sind wahre Zauberdinge. Sie wirken
unglaublich schön mit den Reliefzeichnungen aus zartem Bambus und
Blättern. Sie liefern wiederum einen Beweis für jene Verfeinerung,
der sich der Japaner im Laufe der Jahrhunderte – bei der
Teezeremonie, bei dem Blumenarrangieren, bei Gartenanlagen, bei
allerlei Feierlichkeiten – so oft unterzog, gleich als wolle er
seine Seele zu äußerstem Raffinement und eleganter Dekadenz
ziselieren. Es erscheint kaum glaubhaft, daß diese goldlackierten,
einzigartigen Möbel, wahre Prachtstücke, tatsächlich dazu bestimmt
gewesen sein sollen, daran zu schreiben und Bücher darin zu
verwahren … Anscheinend wurden sie auch wirklich nie
gebraucht. Ich glaube, sie sind mehr als ein Jahrhundert alt. Man
hat sie stets in einem feuerfesten »Safe« verwahrt. Sie sind ganz
unangetastet, weisen keine Schrammen auf, kein Stückchen Goldlack
ist abgesprungen. Wäre das alles nicht so fein und zeugte es nicht
von erlesenstem Geschmack, so könnte [bookmark: page155] man glauben, diese Kostbarkeiten wären
erst gestern aus den Händen ihres Schöpfers hervorgegangen.

		Dergleichen Dinge läßt der Japaner entwerfen, bezahlt sie
ungeheuer hoch, verschenkt sie dann – und wer sie bekommt, verwahrt
sie in einem geräumigen Safe!

		Was noch? Man wird mir sagen, daß Japans Hauptstadt doch
wenigstens drei Parks aufzuweisen hat: den kaiserlichen Park, den
Hibyapark und den Shibapark. Das klingt zwar alles sehr vornehm.
Aber der kaiserliche Park wirkt in erster Linie durch seine große
Ausdehnung, und in den beiden andern Parks fielen mir vereinzelte,
große, schöne Bäume auf, die so verwildert waren, daß ich mich
fragte, wo denn wohl die feinfühligen Gartenarchitekten von
dereinst geblieben sein mochten!

		Dann gingen wir vorüber an den häßlichen, natürlich modernen
Gebäuden und Pylonen der Friedensausstellung zum Museum, das im
Uenopark gelegen ist. Dort sind sehr interessante Bildnisse und
Kakemonos zu sehen, die aus den Tempelschätzen nur vorübergehend
hierher entliehen und immerfort gewechselt werden. In diesem Park
gibt es auch die Grabmäler mit dazugehörigen Grabtempeln von sechs
Shogùns aus der Tokùgawa-Familie. Diese existiert noch bis auf den
heutigen Tag: es gibt einen Prinzen Tokùgawa. – Was mich an diesem
Museum verstimmte? Eine ungeheure Empire-Rotunde mit einer Kuppel
mitten im Gebäude. Ich fahre doch nicht nach dem Osten, um den
Empirestil zu bewundern. Warum ich nicht mehr über die
Tokùgawa-Grabstätten sage? Weil ich nach Nikko gehe, und weil die
dortigen Grabmäler der ersten Shogùns dieser Dynastie zu den
interessantesten Kunstbauten Japans gehören. Wollte ich schon jetzt
über die Tokùgawa-Mausoleum in Tokio so viel sagen, so würde ich
mir vielleicht etwas vorwegnehmen, und es könnte meinem Bericht an
der nötigen Frische fehlen, wenn ich später die von Nikko
beschreibe. Dazu kommt noch, daß diese Gräber während der
Restauration (der Wiederherstellung der Macht des Mikados) [bookmark: page156] sehr gelitten
haben, als zwischen den Anhängern des Mikados und den Parteigängern
des Tokùgawa-Shogùn, – des letzten! (?) – gekämpft wurde; sie sind
von den Kaiserlichen zerstört und geplündert worden.

		Diese Grabtempel sind buntfarbig und vergoldet. Es ist alles
historisch sehr interessant, jedoch bringt man aus diesen Museen,
diesen Heiligtümern nicht viel Stimmung mit. Ganz Tokio ist
stimmungslos. Will man im Tempel der Asakusa-Kwannon das
wundertätige Bildnis sehen, so bleibt es unsichtbar. Es ist
natürlich sehr lobenswert und fromm, ein wundertätiges Bildnis,
über das der Reisende verschiedene Legenden gelesen hat, nicht
jedem ersten Besten zu zeigen. Aber der Reisende darf dann auch
verstimmt fragen, ob wohl die heiligen Bildnisse, die nicht gezeigt
werden, wirklich noch dort sind, oder ob auch sie am Ende schon
nach Boston oder Philadelphia auswandern mußten … Nur Priester
und kaiserliche Prinzen dürfen die Bildnisse ansehen. Doch die
ersteren haben sich untereinander verständigt, und die
letzteren … ob die wohl jemals in dieser von Weihrauch
geschwängerten Dämmerung das echte Bildnis sehen?

		[image: siehe Bildunterschrift]
20. Die Dai-Butzu in Kamakura



		Nun geht es zu den Shibatempeln, – »Marvels of Japanese Art«,
wie englische Enthusiasten zu sagen pflegen –: das sind Grabtempel
einiger Tokùgawa-Shogùns, die als vergöttlichte Vorfahren des
gegenwärtigen Prinzen Tokùgawa ständig verehrt werden. Die
eigentlichen Grabgewölbe dieser japanischen »Olympier« hinter oder
in den Heiligtümern sind nicht immer leicht zu sehen. Der ganze
ungeheure Komplex dieser Tempelgebäude macht einen verwahrlosten
und deprimierenden Eindruck. Dazu kommt noch, daß das feuchte Klima
dem Lack und der Vergoldung sehr geschadet hat. Natürlich sind auch
manche schöne Dinge da: Die architektonischen Proportionen dieser
Hallen, der größeren und kleineren, sind sehr gut. Die beiden
Drachen, der fallende und der steigende, die wie zwei Balken einen
Tempel mit einem Säulengang draußen verbinden, [bookmark: page157] [bookmark: page158] [bookmark: page159] sind fein erfunden. Oft aber
ist so ein Löwe, Drache oder Einhorn auf schwarzlackierten
Wandpaneelen, gerade in bezug auf Form und Farbe, nach chinesischem
Vorbild, jedoch verschroben und nicht mit chinesischer Feinheit
veredelt dargestellt und behandelt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
21. Geisha in altjapanischem Tanzgewand



		Dies alles hätte man vor etwa hundert Jahren während einer
großen Zeremonie gesehen haben müssen. Damals wird dieser ganze
Komplex von Tempelgebäuden zweifellos etwas Weihevolles gehabt
haben. Wenn dann der jeweils herrschende Shogùn kam, um seine
Vorfahren anzubeten, so stieg er allein zu dem Heiligtum der
Heiligen empor; die Daimyos nahmen ihrem Range nach auf den
Galerien Platz, hockten auf den Füßen in jener Haltung, die kein
Europäer ihnen nachzumachen vermag, und saßen so in ihren weit
ausladenden Brokatärmeln da – auf ihren Köpfen prangten die seltsam
hohen Mützen. Die geringeren Samurai nahmen links und rechts Platz.
Weihrauchwolken entstiegen den bronzenen Gefäßen, die wie Löwen,
Drachen und Einhorn geformt waren. Der Rauch stieg zwischen den
bronzenen und vergoldeten Lotosblumen empor – zwischen den Knospen
und Blättern, die in großen Vasen auf dem Altar prangten, zwischen
all den fein ausgearbeiteten Schnitzereien, die damals einen guten
Hintergrund für diese starken, reichgekleideten Mannen abgaben.
Shintoismus und Buddhismus gingen Hand in Hand. Die buddhistischen
»Sutras« lagen in heiligen Rollen in den goldlackierten Truhen mit
den dekorativen Quasten. Das buddhistische Glöckchen erklang in der
Hand der Priester, die in ihren weißen Gewändern vor den heiligen
Shintotafeln, auf denen die Ideogramme der Vorfahren sichtbar
waren, ihres Amtes walteten …

		Damals mögen die Shibatempel jedem, der sie nur von weitem
ansehen konnte, wie ein Wunder erschienen sein. Heute aber sind sie
eine ziemliche Enttäuschung für den armen Reisenden, der sich Tokio
ansehen muß … [bookmark: page160]

	
		
		XX.

		Die »treibenden Wogen« – Interessante
Einzelheiten – Wettessen – Pilgerscharen – Gemischte Eindrücke

		 

		Tokio beschert uns noch den »Tempel der
siebenundvierzig Ro-nins«. Sind es historische Helden, diese
Samurais, die gewissermaßen »auf den Wogen des Lebens treibenden
Ritter«, die selber wie »Wogen« sind, weil herrenlos, willenlos und
getrieben, und die sich in Scharen aufopferten, um ihren Daimyo zu
retten, der nichts anderes verbrochen hatte, als daß er bei seinem
Aufenthalt in Tokio einen Formfehler gegenüber dem Botschafter des
Kaisers gemacht hatte! Ich weiß es nicht, wie weit sie »historisch
beglaubigt« sind. Ich weiß aber, daß sich um sie viele Legenden
gebildet haben – und daß auch eine sehr weitschweifige Tragödie von
ihnen handelt, die beim japanischen Theaterpublikum außerordentlich
beliebt ist. Diese siebenundvierzig sind ihrem Herrn getreu bis
über den Tod hinaus, sie sind sozusagen die traditionellen Wächter
der Treue. Ich möchte nicht all ihre Abenteuer berichten. Nur
soviel: Die Daimyos waren zwar hochmütige Prinzen, aber im Grunde
genommen doch keine »Höflinge«, sondern vielmehr Männer, die aus
dem Kriege kamen und sich dann in ihren Schlössern festsetzten,
wofern nicht gerade ein Shogùn sie zwang, mindestens während einer
gewissen Zeit ihre Paläste in Yeddo (wie Tokio früher hieß) zu
bewohnen, damit ihre Angehörigen ihm als Geiseln dienen könnten.
Und nun ist eine endlos lange Geschichte im Schwange, wonach einer
dieser Daimyos, Asano, durch einen von ihm nicht genügend bezahlten
Ratgeber [bookmark: page161]
darüber falsch unterrichtet worden war, in welchem Ornat er den
kaiserlichen Botschafter zu empfangen habe. So wurde der feierliche
Empfang von dem Abgesandten des Mikado als Beleidigung empfunden:
hatte er doch noch niemals einen so rustikalen, in jedem höfischen
Zeremoniell unbewanderten Daimyo gesehen! Die Folge: Todfeindschaft
zwischen dem Daimyo Asano und seinem habgierigen Ratgeber Kira, der
ihn solcher »Achtlosigkeit« hatte schuldig werden lassen. Und der
einfache Landedelmann fühlt, da er im Palast des Shogùn dem
falschen Kira entgegentritt, wie ihm das Blut kocht, und verwundet
ihn. Daß aber in diesem Palaste zwischen zwei Edelleuten Blut
geflossen ist, wird wieder als schwere Missetat erachtet: Asanos
Güter werden für verfallen erklärt. Er verkündet seinen
siebenundvierzig treuen Gefolgsmannen, daß er sie nicht länger in
seinen Diensten halten könne, und daß sie von nun an herrenlos
wären wie die »treibenden Wogen« – herrenlos, denn Asano wird durch
den Shogùn dazu gezwungen, »Harakiri« zu begehen.

		Die »treibenden Wogen« wollen nun ihren Herrn rächen. Das Drama
der Treue beginnt. Die Ro-nins halten ihren Plan geheim. Kira
indessen zittert in Angst vor ihnen und sendet Späher aus, die ihm
beruhigende Botschaft bringen: Die Ro-nins und ihr Oberster, Oishi,
kaufen Grund und Boden, bauen ein großes Haus darauf und begeben
sich im übrigen jede Nacht ins Yoshiwara, das »Stadtviertel der
Freuden«, wo in den grünen Häusern schöne und gefällige Mädchen
wohnen.

		Kira atmet auf: die Ro-nins denken also nicht an Rache! Er
täuscht sich aber! Heimlich suchen sie mittlerweile in Erfahrung zu
bringen, wie Kiras Wohnung gebaut ist, in die sie einzudringen
beabsichtigen. Einer der Ro-nins vermählt sich mit der Tochter des
Baumeisters, der das Haus aufgerichtet hat, und bekommt so den Plan
in die Hände. Während eines ganzen Jahres bereiten die
siebenundvierzig ihren Plan vor – keiner vermutet so Ernstes hinter
dem vorgetäuschten Leichtsinn [bookmark: page162] in dem sie dahinleben. Endlich ist die
entscheidende Nacht da, ist die Stunde gekommen. Sie dringen in
Kiras Haus ein – sie finden sein »Futon« – das aus seidenen
Matratzen hergestellte Lager – noch warm, er selber aber ist fort!
Sie stechen hierhin und dorthin mit ihren langen Speeren. Endlich
finden sie ihn in dem Kohlenverschlag und zerren ihn hervor. Der
den Tod ihres Herrn verschuldet hat, soll nun selber »Harakiri«
machen. Kira aber weigert sich; der Feigling versucht zu entfliehen
– und nun schlägt Oishi ihm den Kopf ab. Und mit diesem Kopf auf
dem Speer durchziehen die Ro-nins die Straßen von Yeddo. Das Volk
strömt herzu, um sie zu sehen. Sie begeben sich in den Tempel, wo
eine Gedenktafel mit Asanos Zeichen nach Shintoweise verehrt wird.
Sie halten Kiras Kopf vor diese Tafel und jubeln laut darüber, daß
ihr toter Herr nun gerächt ist.

		Der Shogùn bewundert sie: aber sie haben einen seiner Höflinge
ermordet, und darum wird ihnen befohlen, allen siebenundvierzig,
»Harakiri« zu begehen. – Und sie gehorchen. Sie töten sich
selbst.

		Legende oder Geschichte? Wohl beides. Und nun liegen in dem
buddhistischen Tempel zu Sengakuji diese siebenundvierzig Helden
begraben, und ihre letzte Ruhestätte ist noch immer das Ziel der
Pilgerfahrten von Hunderten von Japanern. Plötzlich wird man so
mitten in Tokio von etwas gar Seltsamem, fast Unglaublichem
gefesselt. Vor den einfachen Gräbern der Siebenundvierzig brennt
wie ewiges Feuer der Weihrauch, – an jedem Tage, zu jeder Stunde,
in jedem Augenblick wird er neu aufgeschüttet und frisch entzündet.
Nicht von Priestern, sondern von den Tausenden von Besuchern. Diese
Ruhestätte der siebenundvierzig Getreuen ist nur klein, und der
Tempel macht einen etwas verwahrlosten Eindruck. Aber es liegt eine
seltsame Stimmung darüber, die mit allem modernen japanischen Wesen
nichts gemein hat.

		In einem Saale sieht man auf Estraden, die bunt bemalten, [bookmark: page163] hölzernen,
sehr verstaubten, sehr verwahrlosten, keineswegs schönen Bildnisse
dieser Ro-nins; sie frappieren durchweg durch ihre dramatische
Haltung: einige sitzen, andere stehen, ein paar sind gerade im
Begriff, sich den Säbel in den Leib zu stoßen …

		Während ich mir dieses Panoptikum ansah, kam – um auch ja alle
Stimmung wieder zunichte zu machen! – langsam hinter einem der
Ro-nins eine große Ratte zum Vorschein, die dann gleich wieder
hinter einem der anderen Bildnisse verschwand. Und das Ganze blieb
mir ein seltsames Rätsel: draußen auf der Grabstätte dieser
unaufhaltsame Weihrauch und hier drinnen diese staubigen,
verwahrlosten Bilder und diese gräßliche Ratte!

		Zufällig trafen wir noch ein paar gute Freunde in Tokio, als
schon alles im Begriff war, die Sommerreise nach Chuzenji, in
Karnitzawa oder sonst irgendwohin ins Gebirge anzutreten. Diese
erzählten uns so obenhin mancherlei, was ich ebenso »en passant«
wiedergeben möchte – als »Fragmente aus unseren Unterhaltungen«
gewissermaßen:

		Spionage? Alle Gesandtschaften und Konsulate in Tokio wissen,
daß kein Brief einläuft oder abgeht, der nicht von irgendeinem
ihrer Angestellten gelesen wird; die meisten davon sind Spione.
Papierkörbe werden geleert und durchsucht; zerrissene Briefe werden
zusammengesetzt und wieder geklebt. Aus diesem Grunde vertrauen die
Gesandten und Botschafter wichtige Aktenstücke nur ihren
Geheimkurieren an. Im übrigen aber beruhigt man sich damit, daß
weniger wichtige Briefe und Aktenstücke, bevor man sie bekommt,
mittels einer besonderen Art vorsichtiger Öffnung, für die sogar
ein Spezialkursus eingerichtet ist, stets doch schon überall
bekannt sind, wo man es für wichtig und notwendig
erachtet …

		Ferner: Keinem Kaiser oder Prinzen ist es gestattet, an einem
anderen Ort zu sterben als in seinem Palast in Tokio. Als nun der
letzte Kaiser auf einem seiner Landsitze verstarb, [bookmark: page164] verheimlichte man
seinen Tod, kleidete die Leiche in seine Uniform und überführte sie
so auf der Bahn. Zwei Adjudanten stützten sie: und so hatte es den
Anschein, als ob der Tote noch lebe. Im kaiserlichen Landauer wurde
dann der Herrscher, allem Volke sichtbar, in den Palast zu Tokio
gefahren – und dort erst durfte der schon seit zwei Tagen
verschiedene Kaiser offiziell »sterben«.

		Weiter: es gibt einen Peersklub, dessen Mitglieder hauptsächlich
dem Hochadel angehören. Dieser Klub veranstaltet hin und wieder ein
Wettessen …

		Den Teilnehmern wird erst ein japanisches, dann ein chinesisches
und endlich ein europäisches Mahl vorgesetzt. Sie müssen alle drei
verzehren, und am Ende werden Preise verteilt. Ich weiß nicht mehr,
welche Minister und hohe Beamte das letztemal den ersten und die
weiteren Preise gewannen. Der Gewinner des ersten Preises verzehrte
alle drei Mahlzeiten bis auf den letzten Bissen; die andern blieben
schon bei der chinesischen oder mindestens bei der europäischen
stecken. So etwas tun nun die gleichen Japaner, die sonst für die
Teezeremonie – cha-no-yu – schwärmen, deren Töchter drei Jahre lang
lernen müssen, wie man Blumen so ordnet, daß nicht ein Stiel etwa
länger scheint als der andere, und die um die Neujahrszeit auf
kaiserlichen Befehl Oden »dichten«. Wer kann das alles miteinander
in Einklang bringen? Ich bleibe dabei, daß man eben nur »gemischte«
Eindrücke von diesem Land und diesem Volk gewinnen kann …

		Noch etwas, das mir typisch scheint: In den Sommermonaten
besteigen Millionen von Pilgern nicht nur den Fuji, sondern auch
unzählige andere »heilige Berge«. Die meisten Berge in Japan haben
ihre besonderen Traditionen, und im Sommer ziehen Millionen von
Pilgern durch das ganze Land, schrecken vor keiner Ermüdung zurück
und suchen alle die heiligen Stätten auf. Das allein mutet einen
schon an wie ein Märchen: wie ein ganzes Volk durch dieses
bergreiche Land in Regen [bookmark: page165] oder brennender Sonne auf Pilgerfahrt zieht,
an Abgründen entlangschreitet, angeschwollene Flüsse durchwatet, um
sich zu Altären und Grotten zu begeben, wo jahrhundertelang
Einsiedler gegrübelt haben, und wo unsere Zeitgenossen nun über
dieselben Wege schreiten, an denselben Felsen entlang wandeln
wollen.

		Und nun vergleiche man den japanischen »Business-man« mit diesen
frommen Pilgern, die zum großen Teil dem Bauernstande, aber auch
allen sonstigen Klassen der Bevölkerung angehören. Man lese
»Japan«, die glänzend redigierte Monatsschrift der
»Schiffahrts-Gesellschaft Tokio-Kisen-Kaisha«, die über Honolulu
nach Amerika fährt; in englischer Sprache herausgegeben,
außerordentlich gut geleitet, mit sehr interessanten, auf amtliches
Material gestützten Artikeln über japanische Zustände, mit all den
lachenden Reisegesichtern, die ihre blitzenden, von amerikanischen
Zahnärzten gepflegten Zähne zeigen und rasch einmal eine Fahrt von
Amerika nach Japan unternehmen. Eine glänzende Reklame für die
japanischen Dampfer! So etwas verstehen sie aus dem FF – haben es
von den Yankees gelernt und übertreffen jene schon beinahe! Und
wenn man dann einen ihrer Dampfer benützt, das »anmutige Meer«, das
»silberne Meer«, das »duftende Meer« oder »das Meer im
Morgengrauen« – wir nehmen gar das »Frühlingsmeer« – wird man in
Kobe oder Yokohama abgesetzt und dann, falls man keinen
ausgezeichneten Führer hat, all den Beschwerlichkeiten
preisgegeben, die unvermeidlich sind, weil kein Bahnbeamter oder
Hoteldiener auch nur ein Wort Englisch spricht und jede
Verständigung unsagbar erschwert ist …

		Es gewinnt beinahe den Anschein, als hätten die Japaner es
geradezu darauf abgesehen, so »gemischte Eindrücke« hervorzurufen.
Es ist unmöglich, in ihre Seele zu schauen – ebenso unmöglich, wie
sie die unsere ergründen können. Immer wieder bewundern wir die
große, erhabene, jedoch jahrhundertealte östliche Kultur dieses
Volkes. Immer wieder fühlen wir uns [bookmark: page166] aber auch abgestoßen von den
unsympathischen Dingen, von dem oberflächlich aufgepinselten
europäischen Firnis oder dem uns verletzenden Hochmut, der gegen
jede wahre, innere Kultur immun zu sein scheint. Oberflächlich
aufgetragen, schlechthin Firnis, ist diese ganze europäische
Einstellung, die nur dazu dient, mitmachen und sich als eine der
drei großen Weltmächte bezeichnen zu können. Barbarische Unkultur:
das Wettessen des Peersklub. Moderne Häßlichkeit: das Warenhaus.
Gefühllosigkeit: das Herumschleppen des toten Kaisers. Dann aber
plötzlich wieder eine schwärmerische Verehrung der alten Götter,
rührend der Kult der Eltern und Vorfahren, eine Fülle feinsten
Empfindens für poetische Reize, eine buddhistische Abkehr von allen
Eitelkeiten der Welt, in der die Japaner selber doch gar zu gern
eine der ersten »Rollen« spielen möchten … [bookmark: page167]

	
		
		XXI.

		Fahrt über Land – Die Cryptomerien-Alleen –
Lackierte Brücken und Tempel – Shogùngräber – Das »Heilige der
Heiligen«

		 

		Zuerst ging's mit der Eisenbahn nach Utznomya,
dann im Auto weiter nach Nikko. Das ist der berühmteste Ort Japans
– und ich bin froh, ihn gesehen zu haben. Diese Autofahrt in einem
Lande, wo das Autofahren an sich höchst unbequem ist, lohnt sich
ungemein. Man sieht einen kleinen Provinzort mit Kleinstadthäusern
oder ganz offenen Gehöften, und das alles unterscheidet sich sehr
stark von den sogenannten »großen«, ganz charakterlosen japanischen
Städten. Insbesondere die Häuschen sind sehr charakteristisch. Nun,
im Sommer, sind alle Schiebewände zurückgeschoben; man sieht gerade
hinein und erblickt die mit Matten belegte, rundum laufende
Sitzstufe, die der in Indien üblichen großen »Baleh-Baleh« oder
Bambusruhebank gleicht. Gehören diese Häuschen irgendeinem
Wohlhabenden, so gewahrt man auch wohl die Tokonoma, eine Nische,
darin der Kakemono hängt oder ein kleines Kunstwerk aufgestellt ist
– oder wenigstens eine mit Blumen gefüllte Vase. In reichen
Familien wird dieses »Arrangement«, auf das in japanischen Häusern
sehr viel Wert gelegt wird (und das übrigens den einzigen
Zimmerschmuck darstellt), alle zwei Tage gewechselt: andere
Kakemono, andere Kunstgegenstände. In den Gehöften auf dem Lande
indessen findet man ein Tokonoma nur sehr selten, und wenn jemand
einen Kakemono und ein Bronzebildnis und eine Vase besitzt, [bookmark: page168] so erscheint
ihm dies schon als ungeheurer Luxus. Wenn ich so in die ganz
durchsichtigen Häuschen einen Blick werfe, so sehe ich meistens
nichts anderes als Sonnenschein, der sich auf den Matten spiegelt,
und hin und wieder mal ein Polster. Oft hocken die Bewohner um ein
niedriges Tischchen und essen, wobei die geschickt gehandhabten
Holzstäbchen lustig klappern. Ein Zwergbäumchen, wie es beinahe
jede Familie besitzt, ist in grauem oder grünem Topf vor das Haus
in die Luft gerückt. Ganz kleine Wände aus Bambus, so winzig, daß
sie wie Spielzeug wirken, sind hier und dort aufgestellt, um den
Eindruck einer gewissen Intimität zu erwecken. Den Japanern liegt
sonst nicht viel daran, sich zu verstecken: was sich hinter diesen
Wänden abspielt, muß also, glaube ich, schon sehr intim
sein! Übrigens scheinen sie ziemlich empfindlich zu sein und sich
in ihren ganz offenen Häuschen vor der Abendluft zu fürchten: denn
oft sehe ich den Brasero, einen großen runden, grünen oder blauen
irdenen Topf, in dem unter der Asche Holzkohle glimmt. Draußen sind
gewaschene Kimonos aufgehängt: straff über Bretter gespannt und
gänzlich zertrennt. Ein mißgestalteter Kater oder ein häßlicher
chinesischer Hund liegt daneben. Schöne Tiere habe ich – mit
Ausnahme der großen Falter! – in Japan niemals zu Gesicht bekommen
– Hund und Katze liegen vor dem Haus inmitten eines heillosen
Wirrwarrs, der niemals aufgeräumt wird, und dazwischen spielen
buntfarbig gekleidete Kinder …

		So ist das Bild, das ich von den Häusern auf dem Land gewann.
Kleine Geschäfte tragen eine bunte Note herein. Arbeiter oder
Wagenführer schützen sich gegen den Regen mit einem langen
Regenmantel und einem spitzen Hut aus Stroh – ein Motiv für die
japanischen Maler! –

		Die Landschaft vor welligen Gebirgslinien ist nicht weiter
auffallend. Flachs wächst üppig empor, und überall sind
Paulowniabäume gepflanzt, aus deren schönem Holze Kleidertruhen
angefertigt werden: die sind, glaube ich, die einzigen Möbelstücke,
[bookmark: page169] die der
Japaner neben seinen unbequemen hölzernen Kopfstützen besitzt. Das
sind mehr oder weniger weich gepolsterte Halbkreise auf einem
Ständer, die hinter dem »Futon« stehen, und darauf legen die Frauen
ihr wohlfrisiertes, die Männer ihr unfrisiertes Haupt! Die seidenen
Matratzen dieses »Futon« werden tagsüber in Schubfächern verwahrt,
die in das Haus eingebaut sind, so daß nie ein Bett sichtbar
ist.

		Und oft ist überhaupt nichts sichtbar! Die Leute sitzen auf
ihren Matten und trinken Tee oder Sake. Sie sind klein und brauchen
nur ein wenig Platz. Wir Europäer würden in einem solchen
japanischen Häuschen manchmal zu ersticken fürchten und dann mit
einer einzigen, unbedachtsamen Bewegung die Wände, den Tokonoma,
und ich weiß nicht was sonst noch einstoßen oder vielleicht gar
beim Eintreten straucheln und dann gleich auf der anderen Seite des
Hauses wieder hinaustaumeln!

		Plötzlich gewinnt die Landschaft ein bedeutenderes Aussehen. Wir
nähern uns Japans berühmtesten Cryptomerien-Alleen, die zu der
Gräberstadt Nikko hinführen: dort liegen die ersten
Tokùgavva-Shogùns begraben. Es gibt zwei Alleen: eine war dem
Shogùn selber vorbehalten, der sie majestätisch durchschritt, wenn
er seinen Vorfahren eine Ehrung erweisen wollte, die andere dem
Botschafter des Kaisers, wenn dieser Geschenke und Opfergaben
darbrachte. Ungeheure, dunkelbelaubte Bäume recken sich empor. Vor
drei Jahrhunderten wurden sie von Daimyos gepflanzt, denen es zu
kostspielig war, an diesem meilen- und aber meilenlangen Wege
steinerne Votivlaternen aufzustellen, mannshohe, typische
Lichtspender aus schwerem Granit, die eigentlich als das einzig
Wahre gelten. So pflanzten sie denn kleine Cryptomerien hin und
erklärten dem Shogùn, daß sie damit für die Zukunft sorgten. Und
wirklich: obgleich während der »Restauration« (Imperialisten gegen
Shogùnisten, 1868) den Bäumen viel Schaden zugefügt wurde, obgleich
die Bauern sich nicht scheuten, die heiligen Bäume oft gleich
[bookmark: page170]
gruppenweise zu fällen, so waren diese doch so zahlreich und
riesengroß, daß sie nicht vollends vernichtet werden konnten. Wir
fahren durch den dunklen Schatten dieser düsteren Bäume –
Totenbäume, wie unsere Zypressen; sie ziehen sich links und rechts
mehr als zwanzig Kilometer lang hin und brauchen sich nicht auf die
eine oder andere Art »ästhetischem« Zwange zu fügen und zu krümmen!
Ihre schweren, ungeheuren Stämme recken sich gerade empor. Die
Wurzeln haben sich da und dort aus der Erde losgelöst und wirken
nun wie Schlangen und Drachen. Ihre dichten Nadeln flechten sich
fest und schwarz ineinander, und der Schatten, den sie werfen,
gleicht dunkler Gaze. Wenn auch die japanische Trauerfarbe weiß
ist: für uns bleibt doch diese schwarze Schattengaze weit
eher das Symbol der Trauer! Man hat einen außerordentlich starken
Eindruck, wenn man an diesen Baumriesen vorbei unter diesem
schwarzen Kuppeldach dahinfährt. Aber den Japanern selber wird,
fürchte ich, diese dunkle Allee aus Riesenbäumen zu gespenstisch,
zu düster, zu atembeklemmend erscheinen.

		Hier und dort ist so ein Riesenbaum gefällt, und dann sind nur
noch die schweren Wurzeln und der Stumpf sichtbar, – und darüber
hinweg gewinnt man einen Blick auf Nikkos Berge, die in der Ferne
sichtbar sind.

		Wir fahren an der heiligen Roten Brücke vorüber, die einstmals
nur den Shogùnen vorbehalten war. Diese Rote Brücke ist lackiert,
genau so wie die schönen Präsentiertabletts in unserem Eßzimmer.
Lackiert sind auch alle Pforten, alle Tempel, die wir sehen: genau
so wie jene eben erwähnten Servierbretter! Scharlachfarben leuchten
Tor und Brücke uns entgegen: sie sind schichtweise rot auf schwarz,
oft auch rot auf gold lackiert.

		Als wir im Hotel ankamen, begann es zu regnen. Es war eine
düstere Abendstimmung: ringsum Berge, Pinien, Zedern, dunkle Nacht,
Regen. Dann hörten wir eine Glocke, die große Hauptglocke des
buddhistischen Tempels, die ganz in der Nähe die [bookmark: page171] Stunde des Abendgebetes
der Priester verkündigte. Der Klang war dumpf, eintönig, voll
schweren Ernstes. Diese Glocken werden bekanntlich nicht geläutet,
sondern mit einem wagrecht dagegen geführten Klöppel angeschlagen.
Durch die finstere Nacht klang dieses dumpfe Geräusch, klangen die
Gongschläge, und wir horchten in seltsam weihevoller Stimmung, von
Ehrfurcht erfüllt, auf diesen Ruf zur Frömmigkeit, indes der Regen
unablässig herniederströmte.

		Bevor ich meine Leser nun in diese Gräberstadt führe, sind ein
paar historische Angaben unerläßlich. Hier liegen Ieyasu
(1524–1616) und sein Enkel Jemitsu (1604–1651) begraben, und mehr
noch: hier werden sie wie Gottheiten verehrt. Ieyasu ist einer der
größten Helden und Herrscher, die je das Shogùn-Zepter über Japan
schwangen; er war der erste aus dem großen Geschlecht der
Tokùgawas, das bis zur Wiederaufrichtung der Macht des Mikado die
tatsächliche Regierungsgewalt behielt! Ieyasu diente anfangs unter
dem nicht minder gewaltigen Hideyoshi, erklärte jedoch nach dessen
Tode dem Enkel seines bisherigen Herrn, Hideyori, den Krieg, schlug
seine ungeordneten Truppen, eroberte die große Feste Osaka und
verbrannte Hideyoshis großen und fabelhaft schönen Palast in
Monoyama. Seither hielt er die Macht in Händen, und der Mikado
selber ward immer mehr zu einem bedeutungslosen Schatten.

		Nachdem er die ganze Regierungsgewalt streng geregelt und
gefestigt hatte, trat er – wie so viele japanische Herrscher! –
zugunsten seines Sohnes zurück – von dem wir nicht viel wissen –
und bereicherte die japanische Literatur um sein »politisches
Testament«. Dieses »Testament des Ieyasu« ist vielleicht nicht ganz
authentisch, bedeutet aber immerhin ein historisches Dokument aus
Japans siebzehntem Jahrhundert.

		Die Gräber also von Ieyasu und seinem Enkelsohn Iemitsu sind in
Nikko zu sehen, und in unglaublich prächtigen Tempeln werden diese
beiden Herrscher wie Götter angebetet.

		Rasch noch ein paar bezeichnende Anekdoten. Unser Führer [bookmark: page172] Kawamoto war
beim Barbier gewesen, und der hatte ihn gefragt:

		»Kommst du schon wieder mit Fremden, die unsere Tempel sehen
wollen?«

		»Und was ist denn dabei?« hatte unser Führer geantwortet.

		»Diese heiligen Tempel sind nicht zum Ansehen!« hatte der
Barbier erregt erwidert. »Sie sind dazu da, um die Götter, die
gottgewordenen Geister des Ieyasu und Iemitsu zu ehren!«

		Unser Führer verzichtete darauf, sich in weitere Diskussion
einzulassen, weil er gerade unter dem Messer war. Aber am Mittag
desselben Tages ging er, frisch rasiert und tadellos wie ein
japanischer Gentleman gekleidet, zum Oberpriester der Tempel, bei
dem er eine Audienz nachgesucht hatte.

		»Und wie empfing Sie der Hohepriester, Kawamoto?« fragte ich
interessiert. »Saß er auf einer Erhöhung, und knieten Sie nach
zwölf Verbeugungen vor ihm nieder?«

		»Die Sache war sehr einfach«, erwiderte Kawamoto. »Der
Hohepriester, der ein weites, weißes Gewand und die schwarze Mütze
aus Roßhaar trug – die ihm viel zu klein zu sein scheint, saß auf
einem Stuhl. Ich verneigte mich mehrmals vor ihm, und darauf bat er
mich, ebenfalls auf einem europäischen Stuhl Platz zu nehmen, und
fragte, was ich wünsche.«

		»Ich sagte ihm: ›Ein Herr und eine Dame, Holländer, die ich in
Japan herumführe, haben durch ihren Gesandten in Tokio eine
Empfehlung der zuständigen kaiserlichen Behörde erhalten, wonach es
ihnen gestattet werden soll, in Nikko nicht nur sämtliche anderen
Tempel und Gräber, sondern auch das Heiligtum der Heiligen zu
sehen.‹«

		Mir wurde ganz andächtig zumute: das Heiligtum der Heiligen –
das Go-Nai-Naijin – das ist soviel wie das Allerheiligste,
Allertiefste – war sonst für zehn Yen zu sehen; doch der
Hohepriester war plötzlich sehr intransigent aufgetreten.

		Kawamoto fuhr fort: »Er fragte mich, ob der Herr und die [bookmark: page173] Dame das
Heiligtum der Heiligen nur sehen, oder ob sie es auch dem
Ritus gemäß verehren wollten? Da mußte ich antworten, daß ich
fürchtete, sie würden diesen Ritus nicht befolgen wollen, da sie ja
keine Shintoisten wären.

		›Dann können sie das Heiligtum der Heiligen, das Allerheiligste
und Allertiefste auch nicht sehen‹, entgegnete darauf der
Hohepriester, während er das lange Empfehlungsschreiben langsam
zusammenrollte und zurückreichte. ›Ebensowenig wie kürzlich der
britische Prinz, der Prince of Wales, es hat sehen
dürfen …‹«

		Und Kawamoto erzählte mir, wie dem Prinzen von Wales, der mit
einer großen Zahl von japanischen Ministern und hohen Beamten
hierher gekommen, ziemlich ironisch dieselbe Frage vom
Hohenpriester vorgelegt worden war:

		»Kommen Königliche Hoheit nur, um das Go-Nai-Naijin zu
sehen oder auch, um es dem Ritus entsprechend zu
verehren?«

		Wir müssen uns also bescheiden und auf die Besichtigung dessen
verzichten, was nicht einmal einem britischen Prinzen gezeigt
wurde … [bookmark: page174]

	
		
		XXII.

		Die »Himmelsleiter« – Nikko – Wasserfälle

		 

		Wenn man mich fragt, was auf mich in Japan den
größten, den allergrößten Eindruck gemacht hat, so muß ich sagen:
Nikko.

		Ehrlich: Das Triptychon der berühmten Landschaften ist schon von
großer Schönheit. Allein diese Schönheit ist sehr abhängig von der
jeweiligen Stimmung der Natur selber. Von diesem Triptychon sah ich
zwei Teile, und zwar Miyajima und Ama-no-Hashi-date. Die dritte –
Matsushima – die eigenwillig aneinander gereihten Inseln mit ihren
phantastischen und mystischen Namen, sollten meine Augen nicht mehr
schauen …

		Miyajima, mit seinen am Meer gelegenen Heiligtümern, die im
perlenweißen Licht einer nebelfeuchten Mondnacht wie auf Flößen
schweben – Miyajima, dessen Tempeldächer als dunkle Silhouetten
über das wundersame Mondennebelgewoge hinausragen, von dem die
Torii ganz durchflutet erscheinen, erhebt sich wie eine
geheimnisvolle Pforte zum Reiche der Götter. Kleine Hirsche mit
ihren feinen Silhouetten werden drüben hin und wieder im Park und
auf der Heide sichtbar. Dieses Miyajima kann wunder-, wunderschön
sein. Aber Nacht, Mond, Meeresglanz und Schimmer: alles muß helfen,
die rechte Stimmung zu weben. Miyajima sollte man nur in so einer
stimmungsvollen Mondnacht sehen. Oh, was für ein Zauberer ist doch
der Mond, der Vollmond zumal, wenn er mit seinem silbernen Glanze
übers Meer und über Tempelgebäude schwebt, oder wenn er gar erst
hinter den Granitsäulen und dem [bookmark: page175] zierlich gebogenen Architrav der Torii
aufsteigt, der nun nichts anderes mehr zu tragen scheint, als den
weiten perlfarbigen Himmel, die silberne Mondnacht. Tagsüber kann
dieser Zauber gar leicht gestört werden, wenn die Ebbe die Wasser,
fortzieht, und wenn dann die Tempelgebäude auf ihren Pfählen eher
einer Badeanstalt gleichen … und der Fischgeruch aus dem
nassen Sande aufsteigt.

		Ama-no-Hashi-date ist die zweite »anerkannte«
Landschaftsschönheit. Es ist fast amüsant, wie die Japaner so ganz
offiziell die drei größten Naturschönheiten als Verkörperung der
japanischen Natur schlechthin herausstellen! Der Deich, der als
»Himmelsleiter« oder »Treibende Himmelsbrücke« gilt, liegt unweit
vom Städtchen Miyazu. Pinienbäume reihen sich auf dem schmalen
Landstreifen aneinander und verlieren sich in weiter Ferne. An der
einen Seite kann das Meer vor Wut toben; an der anderen werden
gleichwohl stets die Wasser in kaum bewegter Stille ruhen. Auf
einer Hügelhöhe, von der aus sich Bucht und Deich, Meer und Berge
überblicken lassen, windet sich eine jahrhundertealte Pinie dem
Himmel entgegen. Unter ihr ließ sich dereinst, sieben Jahrhunderte
vor Christi Geburt, Saion Zenji als Einsiedler nieder, litt Hunger
und Kälte –, aber wenn er seine Blicke über die schöne Landschaft
schweifen ließ, die der Gebirgsgürtel umschnürte, so vermochte er
gleichwohl über die höheren Dinge nachzugrübeln, die der Seele
höchster Besitz sind. Die Schönheit dieser Landschaft wirkt am
stärksten und eindringlichsten am nebligen Morgen oder in
mattsilberner, nebeliger Mondnacht. Sie muß uns etwas zu raten und
zu träumen aufgeben. Man muß hier oben an die Legende vom Eremiten
denken, der unter dieser selben Pinie beinahe Hungers starb, fast
vor Kälte verging – daß er sich da vom Fleische einer erfrorenen
Hündin nährte, was dem Buddhisten als sündig gilt, daß aber die
Göttin der erbarmenden Gnade, die Kwannon selber, sich ihm in der
Gestalt der toten Hündin dargeboten hatte, um ihn zum Heil der
Menschheit [bookmark: page176] zu retten, der er heilige Wahrheit predigte.
Über dem Gedanken an solche fromme Überlieferung wird einem im
perlweißen Morgennebel oder im Mondenglanze auch leichtlich der
Deich zur »Himmelsleiter« oder zur »Treibenden Himmelsbrücke«. Ja,
und dann sind da die kleinen Feuerfliegen, die in schwülen
Sommernächten zu Tausenden umherschwärmen: gefallsüchtige
japanische Frauen fangen sie ein, um sie an ihrem Busen und in
ihrem Haar glitzern und dann sterben zu lassen. Sind solche Frauen
und Mädchen der Erde nicht doch noch zu nahe verwandte, als daß sie
sich auf die »Himmelsbrücke« wagen dürften? Noch einmal: Nebel,
Morgengrauen oder nächtliches Dunkel verleihen dieser zweiten,
offiziellen »landschaftlichen Schönheit« von Dai-Nippon
(Groß-Japan) die größte Wirkung. Mittags aber, in der vollen Glut
der Sommersonne, ist die »Himmelsleiter« nicht mehr als jeder
andere Deich, und so verliert Ama-no-Hashidate allen mythischen
Zauber …

		Nikko dagegen ist zwar nicht als »offizielle
Landschaftsschönheit« anerkannt, aber seine Schönheit bleibt immer
die gleiche, in welcher Beleuchtung, zu welcher Stunde man sie auch
schauen möge. Aus diesen meilenweiten Cryptomeria-Alleen (die zu
der im düstern Schatten der Bäume gelegenen Gräberstadt führen)
weicht die Stimmung nie. Jede Lebensfreude freilich ist dieser
Stimmung fern. Der Gedanke an Tod und Vergänglichkeit des Lebens
erfüllt Tag und Nacht diese Landschaft – obzwar die Tempelgebäude
und die Grabmäler, die von Ieyasu und Iemitsu gestiftet wurden, von
einer Schönheit und Üppigkeit sind, wie sie kaum sonstwo in Japan
zu finden sein dürfte. Ob die Sonne den ungeheuren Zedernstämmen
einen ersten schwachen Schimmer leiht, oder durch das Laub schwebt,
wenn sie aufgeht – oder ob sie in rötlicher Glut in das fast
schwarze Dunkel dieser Wälder und Parks hin einsinkend untergeht;
ob es regnet und mächtige Wassergüsse sich durch das Laub und an
den Stämmen entlang [bookmark: page177] ergießen, oder ob dann der wieder sieghafte
Mond über diesem geheimnisvollen Blätterdom aufgeht und die
Regenperlen erschimmern läßt, die noch in dem hohen Blättergewirr
hängen: die Stimmung wird niemals fort sein, sie ist beklemmend und
zugleich ergreifend; sie wahrt stets diese düstere Schönheit. Und
das buddhistische Glöcklein, das immer wieder aus der Ferne läutet
oder in der Nähe seine unvergeßliche Litanei singt, ist so rührend,
daß ich jetzt noch, indem ich diese Worte niederschreibe,
monatelang nach meinem Besuch Nikkos, in meinem Ohr und in meiner
Seele ihren zu frommer Hingabe mahnenden Klang zu vernehmen glaube,
diesen Klang, der nur durch das dunkle Laub der Bäume ringsumher
gedämpft wird.

		Die überladene Pracht der Tempel und Grabstätten von Ieyasu und
Iemitsu – zwei Shogùns, die uns sehr wenig bedeuten! – wird auf uns
vielleicht überwältigend, sehr viel eher aber ernüchternd wirken.
Darum soll man sich lieber die Landschaft selber besehen, diese
ganze zauberhafte Umgebung, soll den Kirifuri-no-Taki-Wasserfall in
ein, zwei, drei, vier breiten Sturzfluten herabstürzen sehen,
gleich als ob Riesenhände ihn viermal zurückhielten und sich
dennoch die Flut nach links und rechts Bahn bräche, allem
Widerstand zum Trotz … [bookmark: page178]

	
		
		XXIII.

		Am Ziel der Pilgerfahrt – Das Grab des Iemitsu
– Der Tempel des Iizo – Der Gott der Kinder

		 

		Ieyasu, der erste Tokùgawa, der nach seinem Tode
hier als Gott verehrt wurde, soll – wie man in Nikko glaubt – die
Inkarnation des Genesenden Buddhas gewesen sein, dessen Bildnis
zwar hier vorhanden ist, aber nicht gezeigt wird, weil es für allzu
heilig gilt.

		Indessen kann man wenigstens den Tempel des Genesenden Buddhas
sehen. Insbesondere die Decke ist bemerkenswert; ein dräuender
Drache ist in großen Umrissen darüber hin gemalt, und wenn man laut
ruft, so gibt der Drache den Schrei zurück: Echowirkung. Daher auch
der Name der Tempelhalle: der »schreiende Drache.«

		Es geht über Stufen, über Terrassen, durch das reich geschnitzte
Chinesische Tor, in dessen Säulen aus einer bestimmten chinesischen
Holzart Motive des Pflaumenbaumes, des Drachens und des Bambus
eingeschnitten sind. Unter dem Vordach zwei weiße Statuen,
chinesische Weise … Es ist überwältigend. Wie langsam man auch
gehen, wie lange und wie oft man auch stillstehen und verweilen
mag: es bleibt unmöglich, dies alles gleich auf einmal in sich
aufzunehmen. Mit der Einfachheit und Schlichtheit ist es aus.
Angenehm berührt es, daß diese Pracht, diese Aufeinanderhäufung
kostbarer Details außerordentlich gepflegt und gut gehalten wird.
Die Flügeltüren des Hondèn oder Oratoriums wirken [bookmark: page179]außerordentlich üppig mit
ihren vergoldeten Arabesken und den geschnitzten scharlachroten
Päonien. Die Fächer über den Türen und Fenstern dieses Eingangs
sind mit geschnitzten Vögeln ausgefüllt. Der Phönix mit seinem
langen Schweif und dem Haubenkopf bildet ein immer wiederkehrendes
heiliges Motiv. Das runde Wappenschild der Tokùgawas ist überall
zwischen den geschnitzten Chrysanthemen angebracht. In der
Vorhalle, wo ein Priester Amulette verkauft, sind geschnitzte Adler
zu sehen. Ein buddhistischer Engel wiegt sich an der Decke, die
voll Glut und Farben leuchtet. Das Oratorium selber ist ein Saal,
der mit ausgebreiteten Matten belegt und durch aufgehängte Matten
abgeteilt ist, die mittels seidener Schnüre und Quasten aufgezogen
werden können. Ungeheure Gonge stehen auf Sockeln zu beiden Seiten
einer Torii-artigen Standarte, die über und über mit »Gohei« oder
Opfertäfelchen aus Goldpapier bedeckt ist. Goldene Drachen auf
mattazurnem Grunde füllen, teils geschnitzt, teils gemalt, die
viereckigen Felder der Decke. Ich bezweifle, daß meine Beschreibung
imstande sein wird, auch nur eine Ahnung von dieser vielfältigen
Tempelpracht zu wecken.

		Das Go-Heiden, die »Ehrfurcht weckende seidene Halle«, und das
»Heiligtum der Heiligen«, das »Allertiefste des Allertiefsten«
bleiben uns verschlossen …

		Nachdem wir in den inneren Hof getreten waren, sahen wir in der
Kagura-Dò, der »Tanzhalle«, ganz jugendliche, verschleierte
Priesterinnen Weihetänze ausführen. In unmittelbarer Nähe liegt die
»Pforte der Schlafenden Katze«, so genannt wegen der Schnitzereien
des Hidari, der durch das Motiv der schlafenden Katze berühmt
wurde, die er indessen gar nicht so besonders interessant
ausführte. Ich habe unzählige schönere schlafende Katzen
gesehen.

		Aber hier draußen ist eine moosbekleidete Steingalerie, und
zweihundert steile Granitstufen führen zwischen den Zederbäumen zu
Ieyasus Grab, dem Ziel unserer Pilgerfahrt. Dieses [bookmark: page180] Grab, eine etwas plumpe
Pagode mit einem Dach auf einer Erhöhung, die wiederum aus Stufen
gebildet wird, ist aus Bronze gegossen, in die etwas Gold gemischt
war, so daß die Farbe sehr hell wirkt. Vor dem Grabe selber steht
wie ein riesiges Schmuckstück auf einer langen steinernen Tafel ein
Weihrauchfaß zwischen einer Vase mit einer bronzenen Lotuspflanze
und einem Ibis aus Schildpatt. Dieser Vogel trägt in seinem
Schnabel einen Leuchter für eine Opferkerze. Das alles ist in sehr
großen Ausmaßen hergestellt. Es ist auch alles sehr ungewöhnlich in
der Idee und bewundernswert in der Ausführung, monumental in der
Linie, und das Ganze von einer auffallenden Üppigkeit; aber dabei
läßt es einen dennoch sehr kalt. Ich kann mir durchaus nicht
vorstellen, daß ein Buddhist durch diesen Anblick zu besonders
weihevollen Gedanken angeregt würde. Ich könnte nur verstehen, daß
er sich, einer Regung der Höflichkeit folgend, hier verneigt und
vor dem Grabe dessen niederkniet, der einst die Inkarnation des
genesenden Buddha war. – Der andere Tempel in Nikko, der des
Iemitsu – Ieyasu's Enkel – zeigt die gleiche Wiederholung von
Stufen, Treppen, Terrassen zwischen Opferlaternen; grün und
gelblich, wächst über Stein und Bronze Moos im dichten Schatten
hoher Zedernbäume; dann kommt die überdeckte Pforte: weit, breit,
ausgeschmückt in den üppigsten Farben, links und rechts bewacht von
den Göttern des Windes und des Donners, darüber geschnitzte
Phönixvögel, Drachen und Päonien …

		Sicher habe ich Hunderte von Details übersehen. Aber es läßt
sich einfach nicht alles aufnehmen oder gar aufzeichnen! Diese
Kunst ist derartig bis ins einzelne getrieben, daß sie überwältigt
und zugleich ermüdet. Und nirgends weckt sie eine Gefühlserregung,
während doch außerhalb dieser Tempelgebäude in den düsteren
Cryptomerien-Alleen, und noch weiter draußen zwischen den
Wasserfällen gerade diese hier vermißte Erhebung anhaltend in jedem
nachzittert.

		[bookmark: page181] Im
Innern des Tempels von Ieyasus Enkel, Iemitsu, der gleiche
überwältigende Eindruck. Eine mit feinsten Matten belegte
Tempelhalle, die Decke in geschnitzte Caissons eingeteilt, die
obere Wand von einem wundervollen Fries umsäumt, und überall in den
Caissons und am Fries edle Holzschnitzereien in bunten und reichen
Farben; immer wieder der Phönix als wesentliches Symbol. Dieser
Fabelvogel, der nur dann auf der Erde erscheint, wenn ein guter
Herrscher auf dem Thron sitzt oder bald darauf sitzen soll, wirkt
hier so zierlich wie ein Paradiesvogel. – Dann schweift das Auge
weiter, und der Blick fällt auf allerlei Kostbarkeiten von riesigen
Dimensionen, die in einer Reihe stehen; monumentale Vasen, aus
denen vergoldete Lotosblumenblätter und -knospen aus dem künstlich
dargestellten Wasser aufsteigen. Vergoldete »Sakaki« oder
»Shikimi«, geweihte Shinto-Zweige und buddhistisches Bambusrohr,
das wohl eine ähnliche Rolle spielt wie der Palmenzweig in der
katholischen Kirche. Eine bronzene, monumentale Laterne. Ein Ibis
als Leuchter, der auf seinem Schnabel die Kerze trägt. An den
Wänden Banner aus Brokat, ein vergoldeter Pflaumenbaum. In der
Mitte herabhängend ein goldener Baldachin von zartester, feinster
Goldschmiedekunst. Und auf lackierten niedrigen Tischen all diese
prächtigen Lackschachteln mit Schnüren und schweren Quasten, in
denen die heiligen buddhistischen »surats« – Schriften – verwahrt
werden. Das Ganze ist wie ein Museum; geschmackvoll arrangiert,
aber von weihevoller Stimmung nichts zu spüren. Ich aber empfand
nach all der Üppigkeit dieser prächtigen Tempel, wie ich sonst noch
nirgends in Japan gesehen hatte, das Bedürfnis nach »Stimmung« und
Erhebung, und sagte dies meinem Führer Kawamoto, der mich auch voll
und ganz begriff. Wir stiegen darauf die vielen Stufen der
bemoosten Treppen unter den Zedern wieder hinunter, und unsere
Ricksha-Männer trabten mit uns die düsteren Alleen hinab. Wie
rhythmisch und sicher gehen sie auf ihren elastischen, sehr
muskulösen Beinen! Wie [bookmark: page182] europäisch-töricht und sentimental ist es,
diese einfachen, starken Männer zu bedauern, die niemals
abgearbeitet aussehen, sondern viel eher den Eindruck einer
ruhigen, ausgeglichenen Zufriedenheit machen, wie sie dem
europäischen Arbeiter so oft abgeht. Sie ziehen uns den Hügelweg
hinauf und führen uns dann wieder abwärts, ohne daß ich für sie
irgendwelches Bedauern zu empfinden nötig habe! Breit liegt dort
das Bett des Inariflusses, das jetzt völlig ausgetrocknet und mit
Felsgestein erfüllt ist. Dort auch der Dayagawa, in dem sich aber
durch die Steinbrücke hindurch noch immer schäumendes Wasser Bahn
bricht. Und weil es mir an diesem Morgen um weihevolle Stimmung zu
tun ist, nachdem ich so viel Tempelpracht ungerührt angeschaut
habe, so führt mich mein Führer zu dem kleinen Iizo-Tempel, der am
jenseitigen Ufer des Inari gelegen ist.

		Ich habe noch nicht gesagt, wer Iizo ist: eine ungewöhnlich
liebenswerte, niedere Gottheit, der mitleidige Helfer in aller Not.
Gewiß sind auch Kwannon, die Göttin der Gnade, und Amida, der
Spender des grenzenlosen Lichtes, Götter des Erbarmens. Aber sie
sind vielleicht den einfacheren Menschen, schwangeren Frauen und
furchtsamen Kindern doch nicht so nahe wie der liebliche Iizo.
Buddha selbst, ach, der ist gar so hoch zum göttlichen Lotosthron
emporgestiegen; Buddha ist in der schlummernden Haltung tiefster
Meditation auf dem Lichtmeer der Unendlichkeit davongetrieben;
Buddha, der zur endlichen Ruhe des lauteren Wissens und Wesens
gelangt ist, blickt nicht mehr auf diese Welt, in der er so viele
Seelenwandlungen durchzumachen hatte. Iizo aber denkt noch nicht an
das Nirwana. Allüberall sieht er das Leid dieser Welt, insbesondere
das der Schwächeren. Er mutet uns an wie ein jugendlicher Priester
mit sanften Zügen. Erinnert er nicht etwas an den heiligen Antonius
von Padua? Es gibt Bildnisse von ihm, wie er auf einer Lotosblume
sitzt; der Heiligenschein umgibt das liebe Gesicht, das leuchtende
Auge der [bookmark: page183]
Wahrheit glänzt auf seiner Stirn, das Zepter hält er in der einen
Hand und in der andern ein heiliges Juwel. Das aber ist sein
»Galabildnis«, und so in aller Herrlichkeit und allem Götterglanz
sehen alle, die da leiden, die bekümmert sind und dies oder jenes
fürchten, ihren lieblichen Iizo nicht! In diesem einfachen Tempel
mit den hübschen Gärten rundum, in denen ein Weiher liegt, steht
ein kleines, sehr schlichtes Bildnis des Iizo, das ein junger
Priester uns nun zeigte: schwangere Frauen dürfen es mitnehmen, ehe
die Wehen sie zu quälen beginnen, da sie, wenn Iizo ihnen nahe ist,
im Wochenbett viel weniger zu leiden haben. Auch Reisende bitten
Iizo, daß er sie vor Unbilden behüten möge, und auch ich bin
durchaus nicht abgeneigt, Iizo um das Gleiche zu bitten: möge er
mir jegliche Unbill auf meinem Wege ersparen!

		Die Kinder lieben Iizo leidenschaftlich. Sie gehen mit ihm um
wie mit einem großen Bruder. Das würden sie niemals bei Amida
wagen, der doch ebenfalls so erbarmungsreich ist. Denn Amida ist
immer in so viel Licht und Glorie gebadet, während Iizo den Kindern
so vertraut und lieb ist, wie es nur eine Gottheit sein kann, die
in Jahrhunderten noch nicht daran denken wird, in das Nirwana
einzugehen. Am Ufer des Dayagawa stehen Hunderte von
Iizo-Bildnissen, eins an das andere gereiht … lebensgroße,
plumpe Bildnisse; durchaus nicht schön; aus Stein, Basalt oder
Granit, von Bildhauern gefertigt, die keineswegs sehr künstlerisch
empfanden. Doch alle weisen ein ganz klein wenig von seinen
jugendlichen, zarten Zügen auf, seinem erbarmungsvollen Lächeln,
seiner Haltung liebevollen Mitleidens. Es ist nicht eines darunter,
das nicht Iizo darstellt. Alle japanischen Kinder, die fürchten,
jung zu sterben und durch die am Unterweltflusse hausende Hexe
Shozuka in der Hölle ihrer Totenkleider beraubt zu werden und
Steine schleppen zu müssen – endlos, endlos weiter, bis die öden
Ufer des pechschwarzen Flusses damit eingefaßt sind, – alle diese
Kinder tragen jetzt schon Steine, Kies und große Felsblöcke [bookmark: page184] herbei und
legen sie einem Iizobilde in den Schoß oder auf den Kopf, und dabei
beten sie: »Lieber Iizo, wenn es einmal so weit ist, willst du dann
so lieb sein, all diese Steine für mich herumzuschleppen?« Und Iizo
weist keinen einzigen Stein zurück; er lächelt, lächelt immerfort;
er wird all diese Steine, die furchtsame Kinder vor und über ihm
aufstapeln, heranschleppen, wenn es sein muß; denn die böse Hexe
ist gar so mächtig. Und wenn ein paar Steine von seinem Schoß oder
seinem Kopf herabfallen, weil die Kinder ihn gar zu schwer beladen,
so ist es wirklich nicht seine Schuld. Aber er tut, was er kann,
denn er ist und bleibt der liebe, gute Iizo, der niemals den
leidenden Menschen oder das furchtsame Kind im Stich lassen wird.
Und wenn er hin und wieder in aller Glorie in den Vorgärten des
Paradieses einherwandelt, so eilen insbesondere die Kinderseelchen
auf ihn zu, die dort zwischen den goldenen Päonien und silbernen
Lilien spielen, und umringen ihn, so daß er wie auf einer Wolke von
Kinderseelchen getragen erscheint.

		Diese Steine, die dort zu Hunderten die plumpen Bildnisse des
Iizo am Dayagawa beschweren, scheinen mir nicht nur solche zu sein,
wie die Kinderseelen sie auf Befehl einer Hexe am Ufer eines
pechschwarzen Höllenflusses aufstapeln müssen. Mich dünkt, daß sie
vielmehr das ganze Leid einfältiger Menschen verkörpern, die auf
dieser Erde unter Sorgen, Ängsten und Kümmernissen gebückt
einhergehen. Und ich konnte es mir, da ich mich plötzlich ebenfalls
als ein ganz schlichter einfältiger Mensch fühlte, nicht versagen,
mich zu bücken und auch einen Kieselstein, einen einzigen nur,
aufzunehmen, den das fließende Wasser des Flusses blank und glatt
geputzt hatte, und ihn heimlich in den Schoß eines Iizo zu legen,
der zwar schon über und über mit Steinen beladen war, sich aber
dennoch nicht weigerte, auch noch diesen Stein eines Fremden im
Lande von Dai-Nippon hinzunehmen. [bookmark: page185]

	
		
		XXIV.

		Amida der Erbarmungsvolle – Die Schnur des
Erbarmens – Buddha und Amida

		 

		Meine Liebe und Verehrung für den holdseligen
Iizo, dem ich alle Last meines Lebens in Gestalt eines
Kieselsteines in den Schoß legen durfte, tut meiner Verehrung für
Amida, dem Spender des grenzenlosen Lichtes und Gott der
erbarmungsvollen Weisheit, keinerlei Abbruch, weil diese Verehrung
so völlig anderer Art ist. So vertraut wie mit Iizo könnte ich mit
dem strahlenden Amida niemals sein, wenngleich er mich in einer
Flut goldenen Lichtes zu trösten kam, als ich krank darnieder lag.
Amida oder Amitâbha, wie er im Sanskrit heißt, ist doch auch eine
Gottheit von großer Zärtlichkeit. Mit Kwannon und Iizo bildet er
die Dreifältigkeit der erbarmungsvollen Gottheiten, die nichts vom
Nirwana wissen wollen, bevor der ganzen Menschheit das ewige Heil
gesichert ist. Die buddhistischen Gläubigen haben des öfteren im
Laufe der Jahrhunderte die Götter ihres Pantheon mit Tugenden
gleichsam überschüttet. Amida ist der Gott des Erbarmens, zugleich
aber auch der Gott der Weisheit. Jeder Gläubige betet ihn indessen
auf seine Weise an, und ich für mein Teil stelle ihn mir lieber als
Gott des Erbarmens vor. Sein Paradies liegt im Westen; dort thront
er in der sinnenden Haltung der »dyâna-mudra«; die Daumen
gegeneinander gelegt, die Handflächen geöffnet nach oben gekehrt;
der Heiligenschein umstrahlt den ganzen sitzenden Körper, nicht nur
den Kopf. Die Beine hält er gekreuzt. Aber wenn sein Paradies im
Westen gelegen ist und Amida der Bodhisat des Westens ist, warum
strömen dann die Gläubigen [bookmark: page186] auch im Osten zu ihm hin? Es gibt im August –
dem Monat, in dem ganz Japan in ungeheurem Pilgerzuge zu allen
heiligen Bergen emporsteigt – eine Nacht, in der Tausende und aber
Tausende von Pilgern sich zu den östlichen Bergen aufmachen, zu
einem sehr heiligen Orte, wo sie nach Stunden vorbereitenden
Wartens in der Sommernachtsstille und Finsternis, in der Sonne
selber Amida, den Erbarmungsvollen und den lieblichen Weisen am
Horizont aufsteigen sehen wollen. Diese Pilger haben in jener Nacht
alle Entzückungen ihrer Seelen, jede allerhöchste Ekstase
empfunden … sie warten und warten stundenlang … sie knien
auf den Felssteinen, vom Bergwinde umtobt, der sie selbst in diesem
Monat bei all ihrer sonstigen Regungslosigkeit erschauern
läßt … sie beten und beten … und sie rufen: »Namu, Amida,
Butzu! Rette uns, o rette uns, Amida, Buddha!« Und wenn endlich
Strahl auf Strahl der aufgehenden Sonne langsam durch die Wolken
dringt, wenn endlich an diesem gebenedeiten Morgen die Sonne
aufsteigt, schaut der verzückte Pilger, schauen die Tausende von
Pilgern dem Gott selber ins strahlende Angesicht, während sie
ausrufen: »Rette uns, o rette uns, Amida, der du dereinst Buddha
sein wirst!«

		Dann steigt er im Osten empor! Also muß doch sein Paradies auch
im Osten sein, wie es im Westen ist! Vom Osten bis zum Westen muß
es sich ausdehnen wie ein Halbkreis, wie eine Sphäre der Seligkeit.
Wer Amida im Westen verehrt, darf ihn auch im Osten an diesem
seligsten aller Augustmorgen auf dem Kamme der östlichen Berge
verehren. Und wenn wir jenes rührende, prächtige Triptychon sehen,
das Yeishiu Sozu gemalt hat und das im Goldenen Pavillon zu Kioto
verwahrt wird, so will es auch mir scheinen, als ob Amida selber
mit der aufgehenden Sonne wie vor den Augen jener Tausende von
Gläubigen aufsteigt. Glanz fließt wie Wogen eines Lichtmeeres um
die Gottheit. Amida taucht aus dem Lichtmeer auf: ihm zur Seite
Kwannon, zur andern Seite Seishi, eine Göttin der Weisheit; beide
Göttinnen halten Musikinstrumente in der [bookmark: page187] Hand, beugen sich herab und
bleiben in tieferen Regionen als Amida, dem sie ihre Huldigung mit
Spielen und Singen darbringen. Wie Schwestern begleiten sie den
göttlichen Bruder in diesem heiligsten Augenblick.

		Ich kann mir's nicht anders denken, als daß die Gläubigen Amidas
Aufsteigen beim Sonnenaufgang über Groß-Japan, Dai-Nippon, der
Welt, so ansehen. Mit lautem Bittgeschrei flehen sie ihn um Hilfe,
Gnade oder Erbarmen an. Um seinen Hals hängt eine Schnur mit
Quasten. Wer diese Schnur ergreift, ja, wer diese Schnur ergreifen
darf, den wird Amida in seinen Händen sicher über alles Leid dieser
Welt emportragen, die eine Hölle ist … Ich weiß nicht, was die
Pilger empfinden, wenn die heilige Morgenstunde gekommen ist.
Vermutlich werden sie in Verzückung die Hände nach der goldenen
Schnur ausstrecken, die ihnen doch so fern ist wie die aufgehende
Sonne, werden sie dann zur Erde sinken lassen, das Angesicht tief
zu Boden neigen, sich dann fromm und weihevoll wieder aufrichten
und ruhig den heiligen Ort verlassen und die östlichen Berge wieder
hinabsteigen. Sie haben Amida gesehen, sie haben nach Amidas
Halsschnur gegriffen, nach der »Schnur des Erbarmens«; sie werden
nicht verloren sein; Amida wird sie retten. Sie werden ihre
alltägliche Beschäftigung dort unten in Stadt und Dorf gestillten
und ruhigen Gemüts von neuem aufnehmen. Der Erbarmer hat ihnen
zugelächelt – hat sie ermutigt. Erbarmen hat ihnen aus seinem in
rosig-goldener Glorie gebadeten sanft lächelnden Angesicht
entgegengeleuchtet …

		Ich finde diesen Kult sehr schön und sehr gefühlsinnig. Wir
armen Menschen brauchen für unsere verzweifelten Seelen Helfer, die
um unseretwillen das Paradies verlassen, gleich als achteten sie es
für nichts, so lange wir Menschen noch nicht von den Höllenqualen
befreit sind, die unsere Seelen schmerzen. Und was mich an all den
Amida-Bildnissen, die ich auf Lotosblumen thronend in den
Nebentempeln großer Tempelgebäude [bookmark: page188] antraf, so besonders stark berührte,
das war der sanfte, fast weiblich-weiche, erbarmungsvolle Zug auf
dem Antlitz, das dem des Buddha glich – aber doch anders ist:
menschlicher, uns näher gerückt, während mir das Gesicht des Buddha
selbst unserer armen Welt ferner zu sein schien, entrückter und in
vollkommener Ruhe und tiefstem Wissen erhabener und göttlicher.
[bookmark: page189]

	
		
		XXV.

		Das Nô-Spiel vom Blinden Prinzen und der
Prinzessin Rauhhaar – Jahrhunderte alte Kunst – Die Posse von den
sechs Iizo-Bildnissen – Der Fuchs mit den neun Schweifen

		 

		In der Nähe eines buddhistischen Klosters, wo in
sehr strenger Schule der Entbehrung, der Armut und des Fastens,
junge Leute, die Priester werden wollen, nach wiederholter Prüfung
aufgenommen und vorbereitet werden, befand sich der Saal oder die
Halle, darin wir dem Nô-Spiel zusehen sollten. Es war ein etwas
trüber Sommernachmittag; der Himmel leicht verschleiert; vielleicht
gab das bessere Stimmung, mystischen, buddhistischen Spielen
zuzuschauen, als wenn es ein strahlend heller Tag gewesen wäre.
Denn im Buddhismus und allem, was mit seiner Lehre und seinem
Gottesdienst zusammenhängt, lebt doch bei aller unendlichen
Schönheit und Zartheit etwas Trauriges, zu mindestens etwas
Wehmütiges. Das Bewußtsein der Nichtigkeit des irdischen Lebens
lastet schwer auf den Seelen der buddhistischen Gläubigen. Das
grausame Gesetz des Karma – wonach man während des irdischen Lebens
für Missetaten und Sünden bestraft wird, die man in einem früheren
Dasein begangen hat, dessen man sich nicht einmal entsinnen kann –
erscheint mir äußerst ungerecht. Was kann denn ich dafür, daß ich
dereinst in einem längst vergangenen und vergessenen Leben als
König oder Bettler eine Sünde beging? Und warum muß ich dafür jetzt
bestraft werden? Niemals indessen wird ein echter Buddhist durch so
aufrührerische Gedanken beunruhigt.

		[bookmark: page190] Der
Lehrer der Nô-Spieler empfing uns, als wir uns durch unseren Führer
anmelden ließen, und führte uns in die Halle hinein, wo bereits
hier und dort Besucher schweigend auf Polstern kauerten. Das Licht
war gedämpft und zart. Es fiel mir auf, daß die Besucher – es waren
ihrer nur eine kleine Zahl – gleichviel, ob sie europäische oder
japanische Gewandung trugen, alle in religiös-erwartungsvoller
Stimmung waren, wie in einem Tempel. Die Anwesenden stellten eine
Auslese allerfeinster japanischer Geistigkeit dar: nur die
sublimsten Geister interessieren sich überhaupt für das Nô-Spiel,
dem sogar die Gelehrtesten unter ihnen oft nur schwer zu folgen
vermögen. Die Spiele, die dort zur Aufführung gelangen, sind
Jahrhunderte alt, und ihre Darstellung ist durch jahrhundertealte
Tradition sozusagen geheiligt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
22. Geishas, einen altjapanischen Tanz
aufführend



		Einige der Besucher hatten sich die Texte mitgebracht, andere
sogar auch die Musik. Unser Eintreten verursachte keinerlei Unruhe.
Der Lehrer führte uns in eine Art improvisierter Loge, in der wir
auf europäische Art sitzen konnten. Dann verschwand er, nachdem er
sich mehrmals verneigt und uns durch den Führer zum Ausdruck
gebracht hatte, wie das Interesse der Fremden ihn aufs tiefste
rühre.

		Schweigend warteten wir – ich glaube, sehr lange. Ich hatte mir
aber vorgenommen, nicht ungeduldig zu werden, und versuchte, mich
daher während dieser halben Stunde im Geist und in Gedanken
vorzubereiten. Ich wollte diese stillen Menschen, die dort gleich
mir wartend saßen oder in ihrem japanischen Text lasen und mit
gerunzelten Brauen die höchst schwierige, äußerst gewählte und
altertümliche dichterische Sprache zu begreifen versuchten, weder
ansprechen noch beobachten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
23. Schwesterchen Brüderchen



		Als Bühne diente ein großes viereckiges Podium, das von der
Seite her bestiegen werden konnte. Den Hintergrund bildete ein
einziger Pinienbaum, der zwischen einige Felsblöcke auf ein
hölzernes Paneel gemalt war. Auf der Seite der Bühne [bookmark: page191] [bookmark: page192] [bookmark: page193] saßen zweimal vier Personen am
Boden: das war der Chor, der mit schleppender Melodie, die Handlung
hin und wieder unterbrechend, Geschehenes erklären oder Kommendes
voraussagen sollte. Im Vordergrunde, dem Publikum gegenüber, saß
das »Orchester«: eine Flöte und zwei Tamburine!

		[image: siehe Bildunterschrift]
24. Auf dem Feld



		Es begann. Wir sollten das Spiel vom Blinden Prinzen sehen! –
eines der beliebtesten und rührendsten Stücke. Der Prinz Semu Maru
wird am Hofe des Königs, seines Vaters, erzogen. Allein seine
Blindheit ist ein Unheil, das über die Seinen sowie das ganze Land
Unglück bringt. Er wird ins Gebirge verbannt. Wir sehen ihn
auftreten: dabei ist vorauszusetzen, daß er sich nun in seine
Verbannung begibt. Zwei Diener tragen über seinem Kopfe eine Art
von Baldachin – vielleicht soll es auch seine Sänfte vorstellen,
die er verschmäht. Vor dem Antlitz trägt er eine Maske; aber
außerordentlich rührend und schön wirkt seine ganze Erscheinung
durch sein langsam abgemessenes Einherschreiten. Er sagt und singt
von seinem Schmerz, seiner Blindheit, seiner Verbannung. Er
erklimmt den einsamen Berggipfel. Obwohl er verstoßen ward, ist
doch sein Gewand prächtig – so schreibt es die Nô-Spieltradition
vor. Über der Blindenmaske trägt er eine spitze Prinzenmütze. Er
geht wankenden Schrittes in sehr schleppendem Rhythmus; seine ganze
Gestalt ist in ein langes, viereckiges Gewand gehüllt. Die
herabhängenden Ärmel sind gleichfalls viereckig und sehr weit
geschnitten. Seine Stimme klingt sehr hoch, oftmals schrill und
zitternd; er redet sehr müde und langsam. Das alles ist seltsam,
aufs äußerste verfeinert, ja: raffiniert, und man wundert sich nur
darüber, daß diese Kunst schon Jahrhunderte alt sein soll. Es ist
aber wirklich so. – Der Prinz gibt seinem Schmerz Ausdruck, aber er
lehnt sich nicht gegen sein Geschick auf. Er hat nun den Berggipfel
erreicht, auf dem er fortan beten wird, daß er von seiner Blindheit
erlöst werde – wenn nicht in diesem, so doch in einem späteren
Leben. Seitlich ist durch Bambusstämme und einige Blätterzweige
seine Laubhütte [bookmark: page194] angedeutet: nur ein verschwommener Umriß:
Stilbühne! Das soll seine Einsiedlerhütte sein. Er setzt sich
resigniert nieder und betet.

		Seine Bewegungen, wie seine mit schriller Stimme ausgesprochene
Klage ist von Flöte und Tamburinen begleitet worden. Nun singt der
Chor einen Psalm. – Es klingt sehr hoch und schrill; ist das schön?
Vielleicht offenbart es sich unserem europäischen Ohr nicht gleich
als Schönheit. – Dennoch empfinde ich es als etwas sehr Besonderes,
als einen Ausdruck höchster Kunst. Einfach ist es sicherlich nicht.
In der japanischen Seele, die dieses Spiel nach Gebühr zu würdigen
weiß, muß doch ein Verständnis für die antike Sprache – die ihr
wohl im einzelnen manchmal unverständlich bleiben mag – sowie für
die antike Poesie liegen, vielleicht auch namentlich für die
buddhistische Weltanschauung, die sich ja hier im Symbol
wiederfindet.

		Wie der Blinde nun dort in seiner Laubhütte sitzt, als ein
Eremit, rührt uns sein Anblick, obwohl er das Antlitz mit der Maske
bedeckt hat.

		Von der Seite her ist inzwischen die zweite Person des Spieles
aufgetreten: die Schwester des Prinzen, Rauhhaar mit Namen; auch
sie wurde verbannt, weil ihr struppiges Haar so wie ihres Bruders
Blindheit Verderben über Hof und Stadt bringen sollte, und weil es
an Hexen erinnerte. Ist es ein Zufall – oder nicht? – daß man diese
verbannte Prinzessin auf dem Berggipfel ihrem Bruder begegnen läßt?
Der Ort ihrer Verbannung war nicht der gleiche! Sie erkennt ihn; er
erkennt ihre verzweiflungsvoll klagende Stimme. Er tritt aus der
Hütte hinaus; sie umarmen sich: breite, langsame Bewegung. Ihre
Verzweiflung ist grenzenlos. Übrigens wird die Prinzessin Rauhhaar
von einem jungen Manne dargestellt, der ein reiches, schleppendes,
dunkles Gewand und eine Maske trägt, aus der dunkles Haar zum
Vorschein kommt. Der Blinde, der selber schon zur Resignation
gelangt ist, tröstet [bookmark: page195] die Schwester. Ihrer beider Verbannung
bedeute eine Strafe, so meint er, aber keine ungerechte. Auch sei
sie ihnen nicht wegen einer Missetat auferlegt, die sie in diesem
Leben begangen hätten, sondern für ein sündiges Tun, dessen sie
sich, ihnen selber unbekannt, sicherlich in einem früheren Dasein
schuldig gemacht hätten. Er büßt gleich ihr. Er ermahnt sie, zu
seiner eigenen Resignation zu gelangen und fromm sich dem Gesetz zu
unterwerfen, das ihnen diese Strafe auferlegt hätte.

		Der Prinzessin Schmerz legt sich allmählich bei dieser
brüderlichen Ermahnung. Sie schreit nicht mehr, sie stöhnt nur noch
wie ein trauriges Tier. Ihre Stimme klingt wie die einer leidenden
Katze, während die zitternde Flöte sie begleitet und die Tamburine
immer wieder den rhythmischen Schlag hören lassen. Dann nehmen die
beiden Abschied. Sie will weiterziehen an den ihr bestimmten
Verbannungsort. Sie schreitet immer und immer wieder über die
Szene, dann verschwindet sie langsam hinter Pinienbaum und Felsen,
und der Blinde, der im dunkelnden Abend in seiner Laubhütte allein
geblieben ist, nimmt seine Biwa oder Flöte und singt, kündet seine
Resignation in schleppenden Rezitativen, indes das Maskenhaupt ihm
auf die Brust herabsinkt. Dies alles atmete tiefe Trauer und war
dabei sehr rührend. Es dauerte sehr lange, aber das Publikum regte
sich nicht, starrte wie gebannt. Dann war das Spiel zu Ende; alles
blieb totenstill.

		Auf ein so ernstes Spiel folgte eine Posse – aber keine derbe,
vielmehr bewegte sich der Tradition gemäß auch dieses possenhafte
Spiel auf hohem Kothurn. Es handelte von den sechs Iizos. Da
bestellt ein Grundbesitzer sechs Iizobildnisse, damit seine
Ländereien behütet würden. Ein Bildhauer hat den Auftrag erhalten,
sie binnen kurzem zu liefern. Und er nimmt sich nun sechs Diener,
die diese Bildnisse vorstellen sollen; sie sitzen zeitweilig in der
vorgeschriebenen Haltung da, laufen dann aber immer wieder davon,
bis der Betrogene [bookmark: page196] endlich merkt, daß diese Iizo-Bildnisse aus
menschlichem Fleisch und Bein bestehen …

		Weiter sahen wir noch »Wind in den Pinien« und »Herbstregen«.
Das sind die Namen zweier Schwestern, die beide den gleichen Pilger
lieben. Nachdem er gegangen, sterben sie, und ihre Geister feiern
tanzend ihre Auferstehung. War das ein buddhistisches Tendenzstück
über himmlische und irdische Liebe?

		Nach dem Spiel vom Blinden Prinzen konnte ich – müde und
abgespannt – nicht länger aufmerksam zuschauen. Wieviele Stunden
hatten wir auch bereits dagesessen! Aber das japanische Publikum
rührte sich noch immer nicht, schien in frommer Andacht geradezu
erstarrt zu sein.

		Mein Führer meinte, daß wir wohl ruhig gehen könnten. Draußen
war es Nacht. Wir sahen noch einmal den Dai-Buddha, den ungeheuren
Buddha, dessen kolossales Bronzebildnis mich so wenig an Amida
erinnerte. Auch jetzt, in dem dämmerigen Lichtschein einer klaren,
blauen Sommernacht, durch die nur wenige bleiche Sterne leuchteten,
war nichts Weiches in diesen Zügen. Für mich blieb es ein
unnahbarer Buddha, und ich stand entsetzt vor dieser der Erde
entstiegenen Ungerührtheit, vor diesem Götterantlitz, das zum
Widerschein des stillen ewigen Traumes geworden war und für die
Welt nie mehr erwachen sollte …

		Und ich war traurig, fast zag gestimmt in dieser Nacht. Über den
Hügeln war alles still und leer, die Felder breiteten sich im
Scheine der bleichen Sterne weithin. Eine gespenstische Atmosphäre.
Ich weiß nicht, warum ich an Füchse denken mußte. Ich habe ja schon
von den Füchsen erzählt, die sich in die Körper der Menschen
eindrängen, bis diese ganz von ihnen besessen sind. Nun erinnerte
ich mich eines schönen schlafenden Fuchses, den Tetsuzan gemalt
hat; er schläft – oder stellt sich wenigstens schlafend. Seine
Schnauze ist spitz, das eine Auge hat etwas Lauerndes. Er schläft
nicht – er [bookmark: page197] will sich wohl in ein menschliches Opfer
eindrängen. Ich dachte weiter an das Gemälde des Hiroshigè, aus dem
eine furchtbare Erregung spricht: Füchse streifen durch die Nacht,
ihrer viele, und sie sind weiß, alle ganz weiß wie Schemen; sie
sind auf einem Feld zusammengekommen; es ist der reine Sabbath der
Füchse. In der Ferne tauchen ein paar Bauernhöfe auf, in denen die
unschuldigen Bedrohten schlafen. Ein bleicher Schimmer erhellt die
Nacht, die Sterne leuchten nur matt, und die gespenstischen Füchse,
die vielen weißen Füchse beraten und stöhnen und ächzen, und bald
werden sie sich in einen Bauernhof einschleichen, durch das Dach
und die geschlossenen Läden dringen, und die unschuldigen Schläfer
zum Opfer erlesen, bis sie alle besessen sind.

		Und nun erklang auch noch neben mir die Stimme meines
Führers:

		»Kennen Sie die Geschichte vom weißen Fuchs mit den neun
Schweifen? Es war einmal eine böse chinesische Prinzessin; die war
eine Hexe, und die stellte dem Kaiser von Japan nach, Tenjo oder
Toba-no-In. Sie wollte ihn soweit bringen, bis er besessen wäre.
Sie kam in verführerischer Frauengestalt; kaum daß die Spitze eines
ihrer neun Schweife unter den weiten Gewändern sichtbar war.

		Sie war wie die Sünde selber. Als Fuchs war sie weiß und als
Frau war sie weiß. Allein ein Priester erkannte sie in dem heiligen
Spiegel, der die Wahrheit widerspiegelt, und er sah sie in ihrer
wahren Fuchsgestalt, weiß wie Schnee und mit den neun Schweifen,
und seltsames Funkeln blitzte ihr aus den Fuchsaugen und glitzerte
aus ihrem schneeweißen Fuchsfell. Da nannte der Priester die schöne
Prinzessin eine böse Sünderin, einen Fuchs, hieß sie das
Fuchsgespenst mit den neun Schweifen. Und die Fuchshexe entfloh
nach dem Süden des Landes, nach Nasu, und verwandelte sich dort in
einen Felsen, oder verbarg sich vielleicht in einer Felsenhöhle.
Ein Pilger schlief während der Nacht neben dem Felsen, und der
[bookmark: page198] hörte
aus dem Gestein eine Stimme seufzen und klagen: es war die Stimme
der Hexe – und der Prinzessin – die eins geworden waren. Der fromme
Pilger betete für ihre Seele und entzauberte sie – und sie verlor
ihre Schweife und ihre schönes weißes Fell, und Buddha half ihr
einzugehen in das Paradies.« [bookmark: page199]

	
		
		XXVI.

		Das Ideogramm – Sprachschwierigkeiten – Fünf
Schreibweisen – Zusammengestellte Schriftzeichen – Das Japanische
Kind

		 

		In einem fremden Lande, das man durchreist,
fallen einem allerlei fremdartige Dinge auf, und man versucht, sich
mit ihnen vertraut zu machen. In europäischen Ländern fühlt sich
der kultivierte Reisende, sofern er nur ein wenig sprachengewandt
ist, nie so völlig verloren zwischen allen ihm anfangs doch auch
unbekannten Dingen, er kommt ihnen vielmehr verhältnismäßig rasch
näher – je nach dem Grade seines Anpassungsvermögens. Im Osten
hingegen ist das ganz anders. Zwischen der östlichen und westlichen
Seele liegt ein beinahe unüberbrückbarer Abgrund, und viele
unbekannte Dinge können den Europäer zur Verzweiflung treiben.
Bereist er China und Japan, ohne chinesisch oder japanisch zu
können, so wird er häufig ratlos dastehen. – Und was ihn so ratlos
macht, ist das »Ideogramm!« in diesen beiden Sprachen. Es ist ein
verzweiflungsvolles Gefühl, die Lettern, die überall um einen herum
sichtbar sind, – in der aufgeschlagenen Zeitung, die der
chinesische Kaufmann auf der Schwelle seines Ladens oder der
japanische Ricksha-Mann an seinem Halteplatz liest, in den Straßen,
in Aufschriften auf Reklameschildern usw. – nicht lesen zu können.
Nie etwas lesen und infolgedessen nie beurteilen zu können,
was ringsumher um einen geschrieben steht: das kann einen
zur Verzweiflung treiben! Aber es wäre doch nicht gut möglich,
diese schwierige Sprache und ihre [bookmark: page200] Lettern, die »Ideogramme«, die einem
geheimnisvoll entgegenstarren, für einen nur wenige Monate
dauernden Aufenthalt in dem fernen Osten erst zu lernen.

		Die Schriftzeichen in Japan sind von einem ganz anderen Typus
als die in China. In China schienen sie mir eleganter und
graziöser, wie sie so golden und bunt auf lange Aushängeschilder in
den Geschäftsstraßen von Kanton, Hongkong und Shanghai aufgepinselt
waren, machten auf mich den Eindruck goldener oder vielfarbiger
Spinnen. Nun ist eine Spinne für mich ein sehr interessantes Tier,
und ich vermag sie mit mindestens dem gleichen Interesse zu
betrachten, wie ich in China ein chinesisches Ideogramm
betrachtete: nur mit dem Unterschied, daß ich nach langem Anstarren
von der Spinne etwas begreife: ihre Ausdauer, ihren Eifer, ihre
Grausamkeit, ihre Mordlust, ihren Kampf ums Dasein … Allein
vom chinesischen Ideogramm begriff ich nichts! Und in Japan erging
es mir nicht besser: Ich begriff nichts, aber auch nichts vom
japanischen Ideogramm, und das machte mich rasend! Nur eines
glaubte ich feststellen zu können, wie ich schon sagte: Japanische
Schriftzeichen erschienen mir nicht so elegant, nicht so graziös,
nicht so zierlich wie die chinesischen. Sie kamen mir sehr
stilisiert vor und erinnerten mich immer an kleine Häuschen, an
kleine Pforten, an Tische, Stühle, Schränke, an stilisierten
Hausrat, lauter Dinge, die in langen Reihen aneinander gefügt
waren. Warum aber unterscheidet sich die japanische Schrift nun so
sehr von der chinesischen, der sie doch, wie ich gehört hatte,
ursprünglich entstammte?

		Ich zog Erkundigungen ein und erfuhr alsbald, daß das, was wir
Europäer mit den 25 Schriftzeichen unseres praktischen Alphabetes
erreichen, im Orient völlig anders gehandhabt wird. Und zwar, wie
mir schien, viel tiefsinniger und philosophischer, beinahe möchte
ich sagen edler; aber dafür auch sozusagen unergründlicher für den
Durchschnittsmenschen, der nicht »Schriftgelehrter« ist. Im Verlauf
der Jahrhunderte [bookmark: page201] – so alt sind ja die Schriftzeichen! – wird
wohl auch der mittelmäßige Gebildete mit seinen Ideogrammen
vertrauter geworden sein, und die alltäglichsten und einfachsten
Dinge vermögen nun wohl alle zu lesen.

		Wie überwältigend aber muß es auf den einfältigen Leser wirken,
wenn er sich dessen bewußt wird, daß zweitausend Ideogramme – die
anfangs offiziell als für die niedrigen Schulen »genügend«
anerkannt wurden, sich als unzureichend erwiesen und daß nicht
weniger als 4000 Ideogramme für die Tageszeitungen und für die
Schüler höherer Institute benötigt wurden! Daß sechstausend
Ideogramme für den modernen japanischen Romanschriftsteller,
vielleicht sogar zehntausend für technische Buchwerke verlangt
werden, und daß sechzig- bis achtzigtausend Ideogramme den beinahe
mythischen Schatz chinesischer Philosophie und Poesie bilden, die
unzähligen Eigennamen mit einbegriffen!! Der Europäer ist dann
dankbar für sein »primitives« Alphabet und legt sich wohl manchmal
die Frage vor, ob denn ein Japaner jemals überhaupt wirklich lesen
könne? Ja, er kann es; vorausgesetzt, daß er einen gewissen
Bildungsgrad erreicht hat und mindestens seine sechstausend
Ideogramme beherrscht. Uns andern aber erscheint das schier
unglaublich!

		Man bedenke hierbei noch, daß neben der ideographischen Schrift,
in der jedes Ideogramm ein Symbol ist, die Silbenschrift besteht,
die mit lauter Zusammensetzungen arbeitet. Eine endlose Zahl von
Begriffen mußten zu Anfang der Sprachbildung, vor Jahrhunderten,
durch eine beschränkte Anzahl von Lauten und Lautverbindungen
ausgedrückt werden, und diese Laute und Lautverbindungen erhielten
lediglich durch verschiedenartige Aussprache auch immer wieder
verschiedenartige Bedeutungen. Es wird also in der Schriftsprache
oft vorkommen, daß ein japanisches Ideogramm lediglich aus der
Bedeutung des ganzen Satzes erklärbar wird, und daß es dann erst
vom Leser mit der erforderlichen Betonung richtig ausgesprochen
[bookmark: page202] werden
kann. Diese Feinheiten wird ein europäischer Mund wohl kaum jemals
zu beherrschen vermögen.

		Schreiben kann man auf mindestens fünferlei Art. Da gibt es die
feierlich hingepinselte »Siegelschrift«, die nur für Siegel und
Stempel verwendet wird; dann die stilisierte viereckige
Druckschrift, und es wollte mir scheinen, daß diese, die auch für
Aufschriften in den Straßen gebraucht wird, immer an Schränkchen,
Stühlchen, Tischchen, Türen und Häuser erinnert. Es gibt drittens
eine Schrift für die einfacheren Leute, die man »Bedientenschrift«
nennt, und es gibt viertens eine »laufende Schrift«, die in
Schulbüchern und auch überall sonst Verwendung findet, wo
Deutlichkeit erwünscht ist, ohne daß die Stilisierung der
Druckschrift vonnöten wäre. Und dann gibt es endlich noch die
Schrift, die »gleich dem wachsenden Gras« ist. Das ist die
zierlichste Schrift, die Kalligraphie der Dichter, die sich die
Freiheit nehmen, ihre poetischen Schriftzeichen selber zu malen –
zierlich, wild und ungebunden wie Grashalme, die sich im Winde
neigen. Daß all diese und noch mehrere verschiedene Schriftarten
nicht einmal von dem Japaner mit einer guten Durchschnittsbildung
gelesen werden können, bewies mir mein Führer Kawamoto, der Jura
studiert und sich hierauf in seine besten Klassiker vertieft hat,
und nun doch nicht imstande war, mir im Museum zu Nikko
verschiedene Aufschriften an Nô-Masken und Kostümen zu erklären.
Frank und frei gestand er das ein, und ich fand dieses »Manko«
verzeihlich! Man rechnet es ja auch einem gebildeten Europäer nicht
als Verbrechen an, wenn er nicht gleich imstande ist, Griechisch,
Hebräisch oder Assyrisch zu entziffern …

		Wie entstand, wie entsteht die japanische Sprache, und wie wird
sie geschrieben? Nun: die moderne Sprache entsteht zweifellos auf
sehr natürliche, oft naive, jedenfalls plastische und bildkräftige
Art: ein Automobil ist ji-do-sha, das heißt »der Wagen, der sich
von selber bewegt«. Ji = selbst; do = bewegen; [bookmark: page203] sha = Wagen.) Feiner ist
es, wenn man »ki-sha« sagt; das heißt der Wagen, der »durch Dampf«
oder »Geist« in Bewegung gesetzt wird. (Sha = Wagen, Karre; ki =
Dampf, Geist.)

		Da, wo wir von einer Liquidation sprechen – und auch in diesem
Wort ist ein gewisses »fließen« nicht zu verkennen, wenn auch nur
im finanziellen Sinn – redet der Japaner von »Sen« – das heißt
»Fontäne«, wenn er vom Münzwesen spricht. In vielen Fällen läßt
sich das Ideogramm noch plastisch als primitives Symbol oder
stilisiertes kleines Bild erkennen, doch in der Regel hat es sich
im Laufe der Jahrhunderte zu stark verändert und ist so kompliziert
geworden, daß man diese primitive plastische Form nicht mehr
herausfindet. Ich möchte einmal beispielsmäßig nachweisen, daß sich
ein Ideogramm bis zu seiner ursprünglichen Form verfolgen läßt,
indem ich feststelle, wie das Ideogramm für »Ameise« entstanden
ist: neben das Ideogramm, das ganz allgemein »Insekt« kennzeichnet,
wurde das für »Schaf« sowie »ich« oder »mein« gesetzt, und diese
beiden wurden mit »Einsicht«, »Gerechtigkeit« oder »Verstand«
kombiniert. Diese Zusammenstellung, die unserem europäischen
Empfinden wohl sehr fremdartig erscheint, gibt also in dem
Ideogramm »Ameise« das Tier wieder, das als Insekt über Besitz
verfügt, Einsicht oder Verstand hat, denn … »Schaf« plus
»mein« ergibt den Begriff des »Besitzens«: ein »Besitzender« ist
derjenige, der Schafe hat! Diese naiven Zusammenstellungen kommen
in der japanischen Schrift sehr häufig vor. Die Katze wird durch
zwei Schriftzeichen ideographiert: sie ist »der Hund, der miau
sagt«. Der »Stotterer« hat einen »Mund«, in dem das Wort »innen«
bleibt: »Mund« plus »innen« geben also das »Stottern« wieder.
»Reis« plus »Feuer« ergibt »Herbst«: das heißt diejenige Periode,
in der die Stoppelfelder, auf denen der Reis wuchs, in Brand
gesteckt werden.

		Das alles ist noch ziemlich deutlich; undeutlich wird es erst,
wenn zum Beispiel die drei Ideogramme für »Netz« (mit zwei [bookmark: page204] Fischen
darin), »Wort« und »Messer« zu einem komplizierten Schriftzeichen
verbunden werden … und dann »Strafe«, oder noch besser gesagt
»Todesstrafe« bedeuten. In den drei Ideogrammen läßt sich dann
vielleicht das Gefängnis (das Netz); die Verhandlung vor Gericht
(das Wort) und die Verurteilung (das Messer) erkennen.

		Drei nebeneinanderstehende Frauen ergeben das Ideogramm
»verleumden«; eine Frau zwischen zwei Männern bedeutet »zur Last
fallen«; ein Mann zwischen zwei Frauen bedeutet »foppen, anführen«.
Die Ideogramme für »Mann« und »Frau« sind nicht besonders
plastisch, mögen es aber zu Anfang, als die Letternschrift erfunden
wurde, in höherem Maße gewesen sein. »Pferd« plus »Floh (Insekt mit
vier Beinen) plus »sich bäumen« bildet ein Ideogramm, das in seiner
Abstraktion bedeutet: »sich aufregen«. Ganz klar! Das durch einen
vier- (oder mehr-)füßigen Floh gestochene Pferd, das sich aufbäumt,
wird zweifellos aufgeregt und nervös sein!

		Und so gestaltet sich für den Japaner das Lesen, das er in
ältesten Zeiten von den Chinesen erlernte, folgendermaßen: Es kommt
darauf an, mit dem Geist sehr rasch mehr oder weniger plastische,
allmählich völlig unkenntlich gewordene Symbole richtig zu
erfassen, umzudeuten und zu den abstraktesten Begriffen
hinzuführen. Und die japanische Schrift ist zu einem zierlichen
Hinpinseln oder flüchtigen Zeichnen von Schriftzeichen oder von
Kombinationen solcher Schriftzeichen geworden, die einst und
gesondert eine ganz andere Bedeutung hatten als jetzt in der
Kombination – wobei der Leser oder Schreiber an die ursprüngliche
Bedeutung der einzelnen Teile aber überhaupt nicht mehr denkt.

		Die japanische Methode erscheint mir doch erheblich schwieriger
als das Lesen oder Schreiben nach unserem Alphabet, und
insbesondere bedaure ich das japanische Kind, die japanischen
Schüler. Hinwiederum ist nicht zu vergessen, daß Vererbung und
Gewöhnung viel bedeuten, und was uns Europäern [bookmark: page205] als unüberwindliche
Schwierigkeit erscheint, – viertausend oder sechstausend Ideogramme
lernen zu müssen – das ist vermutlich für das japanische Kind so
einfach und selbstverständlich, daß es schon damit anfängt, während
es noch mit seinen Papierkarpfen und seinen zierlichen Püppchen
spielt, und daß es dann dereinst, wenn es erwachsen ist, leichtlich
seine sechzig- bis achtzigtausend Ideogramme beherrscht, falls es
überhaupt irgendeine Neigung zur Beschäftigung mit klassischen,
poetischen oder philosophischen Schriften hat. [bookmark: page206]

	
		
		XXVII.

		Die Yoshiwara mit ihren »Nachtlosen Palästen«
– Käufliche »Ware« – Das »Notwendige Übel«

		 

		Aus Nikko für ein paar Tage nach Yokohama
zurückgekehrt, gab ich meinem trefflichen Führer plötzlich einen
Entschluß kund, der ihn erbleichen ließ!

		»Kawamoto,« sagte ich, »in Tokio hatten wir in diesen drei Tagen
soviel zu tun, konnten keinen Abend finden, um die Yoshiwara zu
besuchen, und außerdem sagten Sie mir, daß sie dort nicht sehr
interessant sei. Aber hier in Yokohama ist das Viertel der Grünen
Häuser doch wohl amüsanter – und ich möchte heute abend gern
dorthin!«

		Ich sprach ganz ruhig, aber der gute Führer kennt meinen Ton
sehr genau und weiß, daß mein Entschluß unerschütterlich
war …

		»Gut,« sagte er darum, »kommt die gnädige Frau auch mit? Es
gehen oft auch Ladies hin …!«

		»Meine Frau will lieber nicht mit. Wir beide gehen allein, aber
bitte nicht allzu spät. Ich möchte nur eben einen Blick
hineinwerfen …«

		Ich fühle seine Verzweiflung. Wäre wenigstens meine Frau
mitgegangen, so hätte er in ihr eine Art von Anstandsdame gesehen.
So aber muß er mit mir allein die »nachtlosen Paläste«, die »Stadt
ohne Nacht« durchstreifen. Und wenn er mir auch noch so sehr
zugetan ist: ihm ist das entsetzlich. Es erscheint ihm geradezu
sündhaft, daß er mit mir dorthin gehen soll …

		Mir will seine stumme Verzweiflung etwas übertrieben scheinen.
[bookmark: page207] Allein
er ist verheiratet, hat Kinder, ein Stück Land und ein Haus; er hat
seine chinesischen Klassiker studiert; er ist sehr überzeugter
Buddhist. – Ihm erscheint die Sündhaftigkeit der Yoshiwara
entsetzlich, und mir ist es bislang noch niemals gelungen, ihn auch
nur in ein Gespräch über dieses Thema zu verwickeln. Und nachdem er
mir das Buch von I. E. De Becker: »The Nightless City« gebracht
hatte, habe ich ihn dann auch nicht mehr damit gequält.

		An jenem Abend also fuhren wir so um 9 Uhr in zwei Rickshas
durch das nächtliche Yokohama. Ärmliche Viertel; spärliche
Beleuchtung nur auf Brücken und Wasserflächen, sonst tiefer
Schatten. Genau so uninteressant wie bei Tage. Dazu die stets
verpestete Luft aller japanischen Städte, der üble Duft von
trockenem Fisch und allerlei Unrat. Dann kommen wir durch ein
säulentragendes Tor. Wir sind am Ziel.

		Noch ist es leer. Möglich, daß die »Genießer« später kommen. Wir
sehen nur ein paar Matrosen von einem amerikanischen Kriegsschiff
in ihren weißen Anzügen mit dem bloßen Halse und der Mütze auf dem
Kopf. Mein Führer, der hier nicht Bescheid weiß, befragt unsere
beiden Ricksha-Leute, und die weisen ihn hierhin und dorthin. Viele
offene Läden; meist für Verkauf von Obst und japanischen
Delikatessen. Dazwischen die großen, luftig gebauten »nachtlosen
Paläste«, oft drei Stockwerke hoch, mit langen Balkons an jedem
Stockwerk, die sich wie Gürtel herumschlingen. Mit viel
elektrischem Licht, das hinter den »shoji«, den Papierscheiben,
schimmert, die nicht immer aufgezogen werden. Diese Häuser sind
imposant in ihrer zugleich zerbrechlichen Größe.

		Wir schweifen beide umher. Die beiden Leute mit ihren kleinen
Wagen folgen uns und zeigen uns dies und das; Kawamoto sieht ein,
daß er die Initiative ergreifen muß.

		»Wollen Sie hineingehen?«

		Er deutet auf den Eingang zu einem der »nachtlosen Paläste«:
einem großen, doppelten, drei Stockwerke hohen Haus. [bookmark: page208] Man hat den
Eindruck, daß es in Flammen aufgehen müsse, wenn man nur eine
Zigarette etwas zu dicht heranbrächte. Zu beiden Seiten der dunklen
breiten Schwelle sitzen auf Stühlen zwei Männer: die »Patrone«
dieses Hauses. Links sind die Schiebewände geschlossen, und man
gewahrt hinter ihnen nur Dämmerschein. Rechts etwas sehr Schönes:
ein saalähnlicher Raum, in den man von der Straße aus hineinsehen
kann; ganz besonders schöne Abteilwände, und mit Kakemonos
behangen. Nichts steht darin als drei große bronzene Vasen auf
Sockeln, und in diesen Vasen Zweige und Blumen – Iris und Lilien –
die strengstens nach den Regeln japanischer Ästhetik geordnet
sind …

		Vorbei an den beiden Vorstehern dieses Hauses treten wir über
die Schwelle; hier können wir unsere Schuhe ruhig anbehalten.
Kawamoto hat sie begrüßt – ich überließ ihm gern diese
Höflichkeitsbezeugung. Und plötzlich gewahrte ich – sie; dort
sitzen sie: zehn oder zwölf an Zahl, auf der anderen Seite des
Saales mit den bronzenen Blumenvasen; dort sitzen sie – welch eine
Überraschung! – sind von der Straße aus nicht zu sehen, weil die
Schiebewände dort geschlossen bleiben, wohl aber gewahrt sie der
Besucher, der in das Vestibül eingetreten ist und nun sogleich
seine Wahl treffen kann …

		Sie sitzen hinter Gittern. Man hat von »Käfigen« gesprochen, hat
aber dabei vergessen, daß jedes japanische Haus diese gitterähnlich
gearbeiteten Bambuswände aufweist. Dort sitzen sie, die »käufliche
Ware«. Dies ist ein großes, vornehmes Haus. Um die roten Lippen
spielt kaum ein Lächeln, wenn wir vor dem Bambusgitter stehen
bleiben, das uns von ihnen trennt, und uns ein Mädchen ansehen.
Keine Blumen, keine Musikinstrumente. Alle tragen das gleiche
Gewand: einen karmoisinroten Unterkimono, darüber einen sehr
dunkelgetönten blauen Überkimono, der nur wenig bestickt und sehr
lang ist. Wir gewahren dies, wenn sich eines der Mädchen erhebt, zu
einer etwas beiseite sitzenden »Schwester im Lebensleid« herabneigt
[bookmark: page209] und dann
wieder auf ihrem eigenen Kissen niederhockt. Ihre Haartracht ist
sehr einfach, ohne die Haarschleifen, die sonst Geishas vielfach
tragen; und geschminkt sind sie sehr diskret: das muß wohl so sein.
Der besondere Beruf dieser Frauen bringt es mit sich, daß ihre
Haartracht nicht sehr kompliziert sein darf, ebensowenig wie ihre
Bemalung. Auch wünschen die beiden Prinzipale ihre »Ware« so
unverfälscht wie möglich zu zeigen.

		Da sitzen sie. Vor jeder von ihnen steht ein kleiner
rotlackierter, spitzer Schrein: er enthält ihr Rauch- und
Pudergerät. Hin und wieder zünden sie sich eine Zigarette an,
gleich als wollten sie sich eine Haltung geben. Dann wieder neigt
sich eine, die vielleicht durch das dreiste Anstarren der
Männeraugen etwas in Verlegenheit gebracht ist, vor ihr
Spiegelchen, um sich zu pudern.

		Es sind lauter ganz junge Frauen. Nur eine einzige trägt eine
Brille. Sicherlich haben die Prinzipale ihr wegen ihrer ganz
besonderen beruflichen Vorzüge hierzu spezielle Erlaubnis erteilt.
Der Ausdruck all dieser Gesichter ist herzzerreißend. Drei
amerikanische Matrosen haben einen flüchtigen Blick hereingeworfen,
haben dann mit rauher Stimme einen Scherz gemacht, glaubten aber
wohl, daß dieses große Haus mit seinen ernsten, etwas schwermütigen
Frauen für sie zu teuer sein würde, und sind wieder abgeschwenkt.
Ich bleibe noch und schaue – der Führer steht dicht hinter mir. Ich
kann den Blick nicht von diesen in Erwartung dasitzenden Frauen
losmachen, von diesen ernsten Zügen, hinter denen ich eine Welt
voller Leid vermute. So stehe ich da und schaue sie an. Was mögen
sie von einem so langem Blicke denken? Wen sehen sie in mir?
Vielleicht einen Engländer, oder einen, der besonders bedachtsam
seine Wahl trifft? Jetzt plaudern sie miteinander, doch nur
halblaut: stets bleiben sie in bester Haltung. Ich habe japanische
Frauen gesehen – »anständige« Frauen – deren Manieren nicht besser
waren als die dieser armseligen [bookmark: page210] Geschöpfe. Endlich wende ich mich ab:
ich habe das trostlose Bewußtsein, daß sie nichts, gar nichts von
dem empfunden haben, was in mir vorging – nichts von dem ungeheuren
Mitleid mit ihnen – und es ist mir, als fühlte ich hinter meinem
Rücken ein Aufatmen und ein erleichterndes Nachlassen der starren
Haltung, nun der Fremde keine Wahl getroffen hatte …

		Plötzlich erblicke ich den Garten, der im Schatten daliegt.
Wahrlich, dieses Haus ist ein Palast, und viele andere
Häuser dieser Art sind ebenso schön! Der Garten ist groß, matt
erhellt vom Schein des elektrischen Lichtes, das blau darüber
hinfließt, und in dieser hübschen Beleuchtung gewahre ich etwas von
der typischen Anlage aller japanischen Gärten: den Weiher, über dem
die große Pinie ihre Äste windet, den großen steinernen Pfad, der
quer durch das Moos führt, so daß dieses Moos selber niemals
zertreten wird; die Laternen, die wie Pilze aus Stein aussehen,
aber auf drei Füßen stehen. Dann gewahre ich links die Treppe, die
zu den kleinen Gemächern in den oberen Stockwerken führt, die
Treppe, auf der die erwählte Frau einem voranschreitet, und rechts
sehe ich eine Art Büro: tadellos gehalten, wie sich das für eine
korrekte Verwaltung gehört. Ein klein wenig erhaben steht darin ein
Hausaltar, darauf wohl die Gedenktafel für die Vorfahren des
Prinzipals, denke ich mir. Und dieser Altar ist mit weißen
Zickzacks behangen, mit den »Gohei«, den papiernen Opferblättchen,
die, ganz blank, strahlend sauber schimmern.

		An diesem Abend habe ich die Schwelle von noch fünf bis sechs
solchen Häusern überschritten, während mein Führer mir stets etwas
unbehaglich folgte, immer die beiden am Tor sitzenden Wirte grüßte,
von denen ich keine Notiz nahm. Und jedesmal erlebte ich ziemlich
das gleiche: zur einen Seite des Vestibüls der große Saal mit den
Zwergpflanzen oder den drei mit zierlichen Blumen gefüllten Vasen,
zur anderen Seite die von der Straße aus nicht sichtbaren Frauen –
»zur [bookmark: page211]
Auswahl«. Die Kimonos und die Häuser waren einander nicht völlig
ähnlich, immer aber waren die Farben und die Stickereien sehr
diskret gehalten. Und über dieser anmutigen Umgebung – mit
blütenweißen Matten, zierlichen Kissen, – über dieser Haltung voll
Anmut und Würde lag für mich stets spürbar die quälende Stille
eines in sich verborgenen Leides. Nur in einem Hause lachten die
Frauen, ehe wir kamen, um sie anzuschauen, und da lachten und
scherzten sie denn auch weiter, als ich vor den Gittern haltmachte.
Sehr seltsam mutete es an, daß in einem weniger vornehmen Hause in
dem Seitensaal, der sonst so geschmackvoll arrangierte Blumen und
Pflanzen aufwies, Kinder – Knaben und Mädchen von acht, zehn, zwölf
Jahren – in gleichgültiger Haltung auf Strohstühlen hockten und
miteinander plauderten und lasen oder sich zankten – vermutlich die
Kinder der Prinzipale, während auf der andern Seite, auch etwas
weniger korrekt als sonst, aber doch wiederum höchst anmutig, die
Frauen zur Schau saßen.

		Dann bin ich gegangen. In gewisser Hinsicht befriedigte es mich,
daß ich das alles gesehen habe, denn in der Regel wird einem
berichtet, das ganze einseitige Dekorum der Yoshiwaras sei
verschwunden. In Yokohama mindestens hat es sich noch immer
erhalten. In Tokio gibt es anscheinend nichts weiter zu sehen als
eine Reihe von Photographien der zu vermietenden »Ware« mit dem in
großen Lettern hinzugefügten Preise …

		Andererseits kamen mir doch starke Zweifel darüber, ob es zu
billigen wäre, daß diese »nachtlosen Paläste« mit behördlicher
Zustimmung und gesetzmäßiger Einrichtung errichtet und verpachtet
werden, um das Tier im Menschen innerhalb der Grenzen einer
gewissen Korrektheit und Ästhetik zu halten. Darum las ich am
folgenden Tage in I. E. De Beckers Buch: »The nightless City« nach.
Schon das Motto war interessant

		Ieyasu (der erste Tokùgawa-Shogùn, dessen Tempel und Grab wir in
Nikko besichtigt hatten) hatte in seinem Testament [bookmark: page212] gesagt: »Immer behaupten
tugendhafte Männer in Dichtung und wissenschaftlichen Schriften,
daß die Bordells ein Krebsschaden der Städte seien. Diese Häuser
aber sind nur ein notwendiges Übel. Würden sie abgeschafft, so
würden ausschweifende Männer vollends zugrunde gehen.«

		O großer Shogùn, du nach deinem Tode Vergötterter, dem man den
Namen des »Endlosen Lichtes« oder ich weiß nicht was noch für
andere schöne Benennungen gab, die sonst nur Buddha und Amida
zukommen, du trügest in deinem letzten Willen, in deiner letzten
Gesetzgebung Sorge dafür, daß kein männlicher Untertan völlig
zugrunde ginge. Allein auf die Frauen und Kinder von kaum vierzehn
Jahren, die solche Häuser für das »notwendige Übel« bevölkern, kam
es dir nicht so sehr an! Diese Kinder und Frauen zählten ja niemals
mit; sie waren keine Menschen, sondern nur Gebrauchsgegenstände,
und im übrigen wurde ihr Beruf nicht einmal als Sklaverei
angesehen. Sie erwählten ihn ja »freiwillig«. Waren ihre Eltern
krank oder arm, so zwang kindliche Liebe – das große Prinzip des
Shinto-Gottesdienstes, den der Buddhismus wohl anzuerkennen vermag
– sie dazu, ihren jungfräulichen Leib zu verkaufen oder ihn
wenigstens solange an einen Wirt zu vermieten, bis er einer
verwelkten Blume glich. Zu verwelkten Blumen durften die
ausgedienten Frauen werden, um dann irgendwo am Wege hingeworfen,
zertreten oder von Hunden aufgefressen zu werden, wenn nur die
Männer nicht »vollends zugrunde gingen«!

		Diese ganze Frage ist immer sehr schwierig gewesen, und sie war
es auch schon zur Zeit des weisen Shogùns Ieyasu. Ich habe mir
erzählen lassen, daß Shoji Iinyemu, ein solcher »Wirt«, im Jahre
1612 dem Shogùn eine Denkschrift überreichen ließ und darin in
klarem und logischem Stil ehrfurchtsvoll auseinandersetzte, daß der
Zustand so, wie er in jenen Tagen bestand, nicht zu loben wäre. Die
Nachthäuser lägen hier und dort in allen Vierteln innerhalb und
außerhalb der [bookmark: page213] Stadt Yeddo, später Tokio, verstreut. Dadurch
käme es, daß zu gewissen Stunden allüberall Zügellosigkeit und
Trunkenheit herrschte und daß dadurch Ärgernis bei den Begüterten
erregt würde. Wäre es darum nicht besser, diese Häuser in einem
bestimmten Viertel zusammenzuschließen und unter die strenge
Aufsicht der Obrigkeit und der Regierung zu stellen? Der Vorschlag
fand ein geneigtes Ohr bei dem Shogùn und dessen Beratern. Und so
entstand die Yoshiwara, die Gegend der Nachtpaläste, die man zwei
Jahrhunderte lang wie ein Märchen ansah, die insbesondere der Maler
Utàmaro, der dort stets zu finden war, in Hunderten von Zeichnungen
verherrlicht hat, gleich als seien diese Häuser Vorhöfe des
Himmels, und als seien die Frauen Engel, die dort ihre Gäste
empfingen: mit schleppenden Brokatgewändern angetan, die Haartracht
mit zwölf oder zwanzig langen Schildpattnadeln geschmückt, alle
stets von der konventionellen Schönheit mit dem schmalen Antlitz,
das des Malers Ideal war. Wir aber sehen, was für ein namenloses
Elend, was für eine grausame Verzweiflung sich hinter dieser
glänzenden Fassade verbirgt – seit Jahrhunderten schon
verbarg … [bookmark: page214]

	
		
		XXVIII.

		Utamaros Kunst – Yoshiwara-Leben in
vergangenen Zeiten – Die Oiran oder Tayu – Sklavinnenleben – Die
Geishas: »Les Amuseuses«

		 

		Edmond de Goncourt war 70 Jahre alt, als er
durch das »Oeuvre innombrable« Utàmaros, des Zeichners und
Verherrlichers von Yoshiwara, bezaubert wurde. Der feine,
sympathische Kunstkenner hatte etwas Neues gefunden. Und wer würde
es ihm wohl mißgönnt haben, in seinem Alter mit einer raffinierten
Freude das zu genießen, was er gefunden zu haben glaubte, dieses
»Neue«, das ihn zu weiteren Studien und Arbeiten anregte?

		Utàmaro gab das ganze Leben der Yoshiwara von Tokio in seinen
Zeichnungen wieder. Da war die Ankunft der Gäste im Teehaus, dessen
Besitzer der Vermittler zwischen seinen Gästen und dem ist, was sie
suchen. So war es zu Utàmaros Zeiten, und wir dürfen wohl annehmen,
daß dieser Zustand nicht vollends überlebt ist. Utàmaro gab dann
den sich daranknüpfenden Empfang der Gäste in dem »nachtlosen
Hause« selber wieder, und alles war stets elegant, zierlich,
anmutig auf seinen Bildern, auf die man in jenen Jahren so erpicht
war, daß er sich stets überarbeiten mußte, um nur all die
Bestellungen ausführen zu können. Er idealisierte alle seine
Frauen. Er zeichnete sie stets wie Königinnen in den prächtigsten,
schleppenden Kimonos und Gürteln, die aber stets eine viereckige
Schleife vorn aufwiesen – im Gegensatz zu der Gepflogenheit der
[bookmark: page215]
anständigen Frauen, die sich diese Schleifen unterhalb des Rückens
banden.

		Er zeichnete diese Frauen schlank und geschmeidig, obwohl keine
einzige japanische Frau diesen Typus verkörpert; sein Zeichenstift
ließ die Schleifen und Falten ihrer Gewänder sie wie Wogen umgeben;
ihr Haar, das von Kamelienöl glänzte, war sehr kunstvoll hoch
frisiert und mit viel Bandschleifen geschmückt. Breiter
Korallenschmuck und ein Strahlenkranz von vielen langen Nadeln aus
Schildpatt oder Elfenbein machte Königinnen und Göttinnen aus
ihnen. Und jeder neue »Fall« bot eine neue Gelegenheit zum
Idealisieren. So will etwa ein »Gast«, der des Morgens genug von
den Yoshiwara-Freuden hat, fortgehen, aber durch die Papierscheiben
hindurch sieht er, daß ein Schneesturm ausgebrochen ist; nun wird
gleich eine große Schar von Dienerinnen damit beschäftigt, das
bronzene Holzkohlenbecken in Glut zu setzen und den Gast davon zu
überzeugen, daß der Schneesturm hier drinnen am ehesten zu ertragen
ist und daß er darum ruhig noch einen Tag bleiben soll.

		Es ist mir nicht möglich, all die glänzenden Bilder aufzuzählen,
die Utàmaro hier nur so aus dem Ärmel schüttelte. Da ist unter
anderem der Shinzo-Aufzug: »Shinzo« ist ein neues Schiff, das zum
erstenmal aufs Wasser gebracht wird. Ein Mädchen von 13 Jahren, das
indessen schon von seinem sechsten Jahre an bei einem Wirte in
Dienst stand, ward einer der vornehmsten Kurtisanen als weiblicher
Page beigegeben. Nun hat es sich zum erstenmal die Zähne geschwärzt
– ein uralter, nun völlig vergessener Zug von Koketterie! – und
geht im Zuge neben vielen anderen Frauen mit kunstvoller Haartracht
und reichen brokatenen Kimonos durch die Yoshiwara, während Diener
runde Körbe nachschleppen, weil sie ja in allen »grünen« Teehäusern
des Stadtviertels Besuche abstatten und allen »Patronen«, Matronen
und Leidensschwestern kleine Geschenke geben wollen.

		[bookmark: page216] Ein
einziger derartig idealisierter Aufzug möge meinen Lesern genügen.
Ich für mein Teil kann Utàmaro nicht mehr sehen. Es sind immer die
gleichen, oberflächlichen, nach einem bestimmten Modell
gezeichneten, ausdruckslosen Gesichtszüge, immer dieselben
unverändert langen, schlanken Körperformen, immer wieder der banale
Reichtum gestickter oder gewebter Stoffe. Allerdings werden all
diese Gestalten stets in den geschickten Kombinationen vor Augen
geführt, denn dieser Maler besaß viel Talent, das nur im Laufe der
Jahre zu virtuoser Geschicklichkeit ausartete. Wenn man viele
Drucke von Utàmaro durch die Hände gehen läßt, kann einen deren
Eintönigkeit zur Verzweiflung treiben. Ich kann es nur bedauern,
daß Goncourt, lediglich bestochen durch diese außerordentliche
Grazie, niemals empfunden hat, welch großes Elend, welches
weltumfassende verzweifelte Frauenleid sich hinter diesen flüchtig
ausgeführten, allerliebsten Illustrationen verbarg. Utàmaro wußte
wohl darum, aber er brachte es nicht zum Ausdruck. Er verbrachte
ganze Tage und Nächte in den »nachtlosen Häusern« und praßte und
schlemmte und idealisierte immer weiter. Hätte er doch nur ein
einziges Mal diesen oft wiederkehrenden Fall gezeichnet: den
Doppelselbstmord von zweien dieser Frauen, die entfliehen und sich
ertränken, um ihrem Dasein als Märtyrerinnen der Lust ein Ende zu
machen …

		Damals traten die Besucher der Yoshiwara durch die »O-Man« (die
große Pforte) des Stadtviertels nie anders als mit einem großen
Strohhut, der ihnen bis über die Nase reichte und ihr Gesicht
verbarg: eine Gewohnheit, die nun gänzlich verloren gegangen ist.
Hatten sie erst das Teehaus betreten und war von dort aus in eines
der grünen Häuser Botschaft gesandt worden, so begleitete ein
Diener des ersten Hauses sie zu dem andern. Das alles war sehr
kompliziert. Der »Gast« entkleidete sich und zog einen Kimono des
Hauses an, was bedeuten sollte, daß alle Besucher, die hier zu
Gaste kamen, in bezug auf Rang, Stand und Namen gleich waren. Aber
dennoch mußte [bookmark: page217] Rang, Stand und Name angegeben werden, weil
die Wirte und die Wirtinnen es vermeiden wollten, mit irgendeinem
Individuum etwas zu tun zu haben, das etwa von der Polizei gesucht
wurde. Der Gast bestellte sich Geishas, Saké, Delikatessen, und
jeder mußte ein Trinkgeld bekommen, das der Wirt oder die Wirtin
der Einfachheit halber gleich selber notierte. Hatte er eine
Gefährtin für die Nacht erwählt, eine »Tayu« oder eine »Oiran« –
diese Frauen hatten ihrem Rang entsprechend verschiedene Namen, und
der allgemeine Name lautete »Joro« – so bestand noch die
Möglichkeit, daß eine berühmte Schönheit des grünen Hauses etwa die
Nase rümpfte und sprach: »Es paßt mir nicht, diesen Herrn zu
empfangen.« Und wenn der Wirt auch ein Tyrann und Henker für die
armen Frauen war, die ihre Karriere erst begannen, das Metier noch
nicht kannten, rasch ermüdeten oder von dem tierischen,
ausschweifenden Leben und dem vielen Branntwein krank wurden –
waren es doch oft arme Kinder von kaum 14 oder 15 Jahren! – so
fürchtete er um so mehr die Launen der »Oiran« oder »Tayu«, die
dank ihrer besonders kräftigen Gesundheit die ersten entsetzlichen
Jahre verhältnismäßig gut durchgemacht und es verstanden hatte,
ihre Schönheit zu voller Entfaltung zu bringen und zur Berühmtheit
seines Hauses zu werden. Sie schritt durch die Gänge und über die
Treppen wie eine Königin, war königlich geschmückt mit
extravaganter Haartracht und begleitet von ihrem Gefolge, ihren
kleinen Pagen, Mädchen von 8 und 9 Jahren, manchmal auch von einem
Diener. Und da empfanden die Gäste, die sie kommen und gehen sahen,
vor ihr einen heiligen Respekt, und fragten den Wirt, wie hoch der
Preis sei …

		Soviel, sagte der Wirt, und dann noch so und soviel für die
Miete des Zimmers; die wurde immer besonders berechnet. Ihre
»Futons« – die Matratzen – waren hoch aufgeschichtet und stets aus
Samt und Seide. Aber nun hatte sie gesagt: »Es paßt mir nicht,
diesen Herrn zu empfangen«, und dann in [bookmark: page218] ihren kleinen Spiegel
geschaut und sich kokett gepudert. Dann näherte sich ihr der Wirt
und verhandelte mit ihr – wagte es aber nicht, grob zu werden –
denn wenn sie auch ihm gehörte, so hatte sie doch infolge ihres
Rufes eine gewisse Macht über ihren Ausbeuter erlangt. Sie hatte
ihre reichen Beschützer, die vielleicht bereit waren, sie
loszukaufen: und dann war der Wirt die Glanznummer seines grünen
Hauses los! So flüsterte er ihr nur ins Ohr, daß dieser Gast, der
sie erwählt habe, doch in der Tat ein Mann von Ehre, Tugend und
Gesundheit sei. Sie aber antwortete, daß er ihr verdächtig vorkäme,
daß er vermutlich nicht gesund sei, kurz: daß sie ihn nicht wolle,
worauf sie dann wie eine Göttin, mit ihrer runden Kimonoschleppe,
die von zwei kleinen weiblichen Pagen getragen wurde, die Treppe
emporstieg und verschwand. Daraufhin rächte sich der Wirt dann an
seinem geringeren Personal und quälte es, und dann war es wohl
nicht weiter verwunderlich, wenn hin und wieder ein paar seiner
Opfer gemeinsam die Flucht ergriffen und sich im Flusse
ertränkten.

		Wenn eine »Oiran« oder »Tayu« krank geworden war, ließ der Wirt
sie auf sein eigenes Landgut überführen, von den besten Ärzten
pflegen und versprach ihr absolute Ruhe, solange sie es nur
wünschte. Erkrankte aber eines der geringeren Geschöpfe, so blieben
sie, von Fieberschauern geschüttelt, in ihren kleinen Zimmern, und
nur ihre Leidensschwestern waren um sie und pflegten sie.

		Unweit der Yoshiwara war ein Kirchhof, auf dem alle, die
starben, mit möglichster Eile begraben wurden. Oder sie wurden
verbrannt. Im 18. Jahrhundert waren Doppelselbstmorde dieser
Frauen, oder auch der Doppelselbstmord eines armen Liebenden und
eines dieser armen Geschöpfe, das er lieb gewonnen hatte, so
häufig, daß die Leichen oft als Abschreckungsmittel drei Tage lang
ausgestellt wurden. Das waren die »Etas«, die »Parias« – eine
Klasse, die noch heute in Japan besteht; oft arm, oft reich, immer
verachtet und irgendwie mit den Juden [bookmark: page219] in den früheren Ghettos
vergleichbar. Wurden sie dann endlich bestattet, so besang man in
langen Balladen, die manchmal ironisch, manchmal sentimental waren,
hinterdrein ihre Geschichte auf den Straßen: man hoffte, durch
solche Bekanntgabe ihres Schicksals und Endes andere vor gleicher
Verzweiflungstat zurückzuhalten.

		Ich könnte noch Seiten und Seiten voll schreiben über das Elend,
das sich hinter der zierlichen Fassade der grünen Häuser verbirgt –
seit Jahrhunderten schon und auch heute noch – und das die meisten
Reisenden und Schriftsteller nicht sehen können oder wollen – so
wenig wie Goncourt es hinter den Idealisierungen des Utàmaro sah.
Aber jeder, der nur ein wenig Gefühl und ein wenig Phantasie
besitzt, muß sich das selber vorstellen können, wenn er weiß, daß
diese zierlich geschminkten, allzeit traurig vor sich hinstarrenden
jungen Geschöpfe Sklavinnen ihrer Wirte sind, mit denen sie
Kontrakte abgeschlossen haben, die sie nicht zu lesen vermochten,
und die oft gefälscht sind – natürlich fehlt es ihnen auch stets an
der nötigen Initiative, zu einem Advokaten zu gehen. So geht ihr
Leben traurig dahin, bis sie alt, häßlich und krank sind, und dann
bleibt ihnen nichts anderes übrig, als in einem Winkel heimlich zu
verenden. Währenddessen besuchen Tausende von Fremden die Yoshiwara
und finden dort alles so ordentlich, so korrekt, so elegant, so
ästhetisch und so anmutig und von der Behörde des Staates so
glänzend geregelt …

		Ich bin in Japan, aber »Geishas« habe ich meinen Lesern bisher
nur im Kirschblüten-Ballett zu Kioto vorgeführt, jenem wenig oder
kaum noch japanisch anmutenden Schauspiel, das ausschließlich für
Fremde arrangiert wird, und das man ebensogut in Paris oder London
in einer Revue sehen könnte, wenn sich der Manager vierzig Geishas
verschrieben hätte. Die Geishas hier sind keine Kurtisanen, aber
sie führen das gleiche Sklavenleben wie die armen Joros. [bookmark: page220]

		Die auch außerhalb Japans so berühmt gewordenen Geishas sind
gleichfalls keine »Freudenmädchen«. Wir sahen sie auf einem großen
Fest in Kioto. Wenn man Glück hat, trifft man sie auch hin und
wieder in intimerer Umgebung. Wird einem Gaste zu Ehren ein
japanisches Diner veranstaltet, so werden auch Geishas bestellt.
Die Gäste kauern mit gekreuzten Beinen auf Kissen vor kleinen
lackierten Tischen. Im Zuge hereinschreitend, tragen nun die
Geishas die Gerichte auf und stellen sie mit vielen Zeremonien auf
diese Tischchen. Man ist durchaus nicht gezwungen, alle
Delikatessen, die einem vorgesetzt werden, von den winzigen Tellern
zu essen, man kostet nur davon; recht wählerisch zu sein, gehört
zum »guten Ton«, und die Geisha, die einen bedient, sitzt dann
gegenüber, blickt einen an und lächelt. Sie ist nur dazu da, zu
amüsieren. Die Franzosen nennen sie darum auch »les amuseuses«. Sie
bringt es fremden Gästen bei, wie man mit den Stäbchen ißt, und wie
man von diesem nicht zuviel und von jenem nicht zu wenig genießen
darf, und dann lacht sie und klimpert auf ihrer Laute und singt
dazu. Und drüben singt eine andere Geisha für einen anderen Gast.
Diese Musik ist so einfach, daß trotz der verschiedenen Melodien
kaum eine Disharmonie entsteht, und man könnte beinahe meinen, daß
sie überhaupt nicht falsch klingt, sondern daß alles so sein muß.
Und währenddessen kreischen die Geishas wie Katzen: »Kätzchen« ist
ihr Kosename: eine japanische Frau muß wie eine Katze sein.

		Sind Damen mit den fremden Gästen gekommen, so betrachten und
betasten die Geishas alles, was zur europäischen Toilette gehört,
Hutnadel, Ringe, Halsketten … Das einzige Mal, da ich ein
derartiges Diner mitmachte, fand ich es langweilig, mich so
offiziell amüsieren zu lassen. Und dann war da noch etwas anderes!
Ich hatte erfahren, daß die Geishas zwar keine Kurtisanen, aber
doch auch die Sklavinnen ihrer Herren sind, und daß diese Sklaverei
ganz gesetzlich geregelt ist, Kinder werden von ihren Eltern an die
»Herren« verkauft, damit sie [bookmark: page221] lernen, wie sie zu tanzen und zu singen und
katzenartig heiter zu sein haben. Sind sie erst so weit, dann
treten sie auf, werden zu Diners und Gesellschaften entsandt. Ihr
Leben ist außerordentlich anstrengend. Sie kommen fast nie zur
Ruhe. Sie erhalten fast gar kein Geld. Aller Verdienst fällt dem
»Herrn« zu. Wieso und wofür? Nun, ganz einfach! weil er ihre
Erziehung bezahlt hat. Er sorgt für ihre sehr reiche Kleidung, die
immerfort gewechselt werden muß. Er gibt ihnen Kost und Logis. Wenn
sie ein paar Yen in die Tasche bekommen, ist das genug. Und jeden
Tag von neuem heißt es: tanzen und singen und fröhlich sein,
mittags, abends, nachts.

		Eine Geisha hat natürlich auch hin und wieder einmal ein
Liebesabenteuer. Das hält sie aber vor ihrem Herrn streng geheim.
Ist sie vernünftig, so versucht sie, mit einem ernsten Manne
bekannt zu werden, der sie heiraten will. Dann aber muß er eine
Kaufsumme, samt der Erstattung des Erziehungsgeldes an den
derzeitigen Besitzer des Mädchens bezahlen, der es glänzend
versteht, die Rechnung aufzumachen. Andere Geishas, die das Leid
der alten Tage, die entsetzliche Aussicht auf Armut und Krankheit
fürchten, versuchen Ersparnisse zu machen, sich ein paar reiche
Beschützer zu halten und sich dann freizukaufen, wenn sie
»erledigt« sind – und dann erziehen sie selbst einige Kinder zu
Geishas.

		Ein entsetzlich trauriger Zustand, viel weibliches Elend birgt
sich auch hinter der leuchtenden Fassade dieser japanischen
»amuseuses«. Sie sind müde, müde von all dem Singen und Tanzen, das
kein Ende nehmen will. Sie fürchten sich, fürchten sich vor der
Zukunft, die sie wie ein Gespenst bedroht, und Furcht und Müdigkeit
verbergen sie hinter der Eleganz ihrer Erscheinungen, hinter dem
reichen Brokat, der ihnen nicht gehört, hinter der pfirsichfarbenen
Schminke, die bis in den Nacken hinab unter dem fast erfrorenen
Lächeln ihr Köpfchen zu einer seltsamen Blume macht, die nicht das
ist, was sie zu sein scheint … [bookmark: page222] [bookmark: page223] [bookmark: page224]
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